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Vorrede. 



Nicht eine nach allen Seiten hin ausgeführte Er- 
zählung von der Erwerbung Elsafi-Lothringens für 

das Deutsche Reich wollen die folgenden Blätter 
liefern. Nur darauf kam es mir an, den Anteil zu 
zeigen, den Bismarck zunächst an der äußeren Wieder- 
gewinnung unserer alten Grenzlande im Westen ge- 
habt hat: wie er hier im Dienste eines nationale Ver- 
langens steht, das bis auf die Tage der Freiheitskiiege 
zurOckgreift; wie er aus nationalen, politischen und 
militärischen Gründen als leitender Staatsmann auf 
Grund der kriegerischen Erfolge die Erwerbung durch- 
geführt und wie er schließüch zwischen mannigfachen, 
widerstreitenden Wünschen lündurch für die weitere 
Entwicklung dieser Lande die Formen bestimmt hat. 
Es galt zu zeigen, wie weit seine Entscheidungen be- 
stimmend gewesen und wie weit auch sie wieder von 
anderen Kräften beeinflußt worden sind. 

Nach mancher Richtung haben Venjffentlichungen 
der letzten Jahre unsere Kenntnis bereichert. Freilich 
lückenhaft genug wird sie auf absehbare Zeit bleiben. 
Daher war es notwendig, überall auch auf die Grenzen 
unseres Wissens hmzuweisen. Und in den Hauptzflgen 
lassen sich jene Vorgänge, die nun um ein Menschen- 
alter zurück hegen, mit Sicherheit erkennen und dar- 
stellen. 

Nicht auf eine Registrienmg aller Äußerungen 
Bismarcks war ich bedacht. Mein Bestreben war, die 
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wesentlichen Punkte klar hervorzuheben. Auch in den 
Anmerkungen habe ich selbstverständlich mich auf 
das Notwendige und in der Literaturftbersicht auf die 

wirklich angeführten Belege beschränkt 

Nur als eine geschichtliche Studie wollen die 
folgenden Ausführungen betrachtet sein. Sie sollen 
die Grundlage bilden für eine hoffentlich in nicht zu 
langer Zeit folgende Betrachtung» wie sich bis zur 
Einsetzung der Statthalterschaft die Beziehungen 
zwischen Bismarck, dem Reichstag und dem Reichs- 
lande gestaltet haben. 

Sie wollen zugleich aber auch in einem Augenblick, 
da zum 90. Male Bismarcks Geburtstas: wiederkehrt, 
ein bescheidener Beitrag sein zu den gewaltigen Auf- 
gaben, die Bismarcks Lebensarbeit der Gesduchts- 
f orschung und Geschichtsschreibung unserer Tage und 
einer langen Zukunft stellt 

Tabingen, 16. Februar 1905. 

K. J. 



Digitized by Google 



Inhalts-Verzeichnis. 



Seite 



Vorwort Y 

Inhaltg-Vftrztti( litiis ][R 

Erstes Kapitel: VORGESCHICHTE 1 

I. Einleitende Betrachtungen 1 

U. Die Klsässische Frage 181-i und besonders 1815 . 9 

III. Die Elsässische l'rage und die nationale Bewegung 

seit 1815 20 

rV. Der Ausbruch des Krieges 1870 25 

Zweites Kapitel: PIK ERWERBUNG 27 

I. Bismarck und das nationale Verlangen nach Elsaß- 
Lothringen. Erste Maßnahmen und Kundgebungen 

Bismarcks 22 

n. Der Regierungswechsel in Frankreich; Bismarck 

und der Marsch auf Paris 38 

in. Vergebliche Bemühungen Bismarcks zum Frieden i6 

IV. Bismarck und der Umfang der territorialen Forde- 
rungen 57 

V. Bismarck und Tliiers. Der Präliminarfricdc von 

Versailles 72 

Drittes Kapitel: DAS REICHSLAND 92 

1. Die üfTentlirhe Meinung und die Form der Einver- 
leibung Elsaß -Lothringens. Bismarck für die 
Schaffung eines Reidislandes 92 

II. Bismarck und die bayrischen Bestrebungen auf 
Landerwerb im Elsaß . . » 100 

m. Der Gesetzentwurf über die Einverleibung Elsaß- 
Lothringens. Bundesrat und Reichstag. Bismarcks 
Pläne 123 



- vni — 



Sfiile 

Anmorkungen 1 ♦ 

Zum ersten Kapitel. 

Zu I: S. 1*; zu U: S. 3*; zu HI: S. 6* 
Zum zweiten Kapitel 7* 

Zu I: S. 7*; zu II: S. 11*; zu III: S. 14^; zu IV; 
S. 17*; zu V: S. 22* 
Zum dritten Kapitel 30* 

Zu 1: S. 30*; zu H: S. 31*; zu IH: S. 43*. 

Verzeichnis der in den Anmerkungen aufgeführten 

Literaturj 50* 



Erstes Kapitel. 

Vorgeschichte. 



I. 

Einen doppelten Siegespreis hat sich das deutsche 
Volk in opfervollen Kämpfen in den Jahren 1870 und 
1871 auf den Gefilden Frankreichs erstritten : ein neueSi 
nationales Deutsches Reich und die Wiedergewinnung 
der alten Grenzgebiete im Westen: Elsaß und Deutsch- 
Lothringen. Was in den Tagen des ersten Napoleon, 
als unter seiner gewaltigen Hand die letzten äußeren 
Formen gemeinsamen nationalen Daseins zerbrodien 
waren, ntu* in schattenhaftem Umriß als letztes Zid 
der nationalen Erhebung vor Augen geschwebt hatte, 
das war nun nach vielen Enttäuschungen und harten 
Kämpfen zweier Generationen im siegreichen Streite 
gegen ein zweites napoleonisches Kaisertum, als dies 
aufs neue eine Zertiünimemng des seiner Einig un^i" ent- 
gegenschreitenden deutschen Staatslebens versuchte, 
zur Wirklichkeit geworden. Es war die Vollendung 
dessen, wofür vier Jahre zuvor auf den Seiilachtfeldem 
Böhmens die Grundlage geschaffen war: die Bildung 
eines neuen nationalen Staatswesens durch die Kraft 
des preußischen Staats und unter der Führung des 
hohenzoUemschen Königtums. Im Jahre 1866^ im »deut- 
schen Kriege'S ani Tage von Köntggrätz, war über die 
alte Frage des deutschen Dualismus die Entscheidung 

Jacob, Bimarcfc u. d. Enrarbung EiM.-hoüa'; I 
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zu Pfeufiens Gunsten gefallen: die Monaitliie des alten 
Kaisergeschlechts vom Heiligen Römischen Reich Deut- 
scher Nation und damit frdlich auch die Österreichischen 
Lande deutschen Stammes konnten in der notwendigen 
staatlichen Neu<»rganisation des deutschen Lebens 
keinen Platz finden. Dfe preuffische Krone und das 
preußische Heer — das preußische Volk in Waffen — 
hatten in dem nationalen Ringen ihre Kraft bewährt. 
Die Möglichkeit aber zur siegreichen Entscheidimg 
hatte doch die unvergleichüche, überlegene Staats- 
kunst des verantwortlichen Leiters der preußischen 
Regierung, hatte Bismarck gegeben. Seine Aufgabe 
war es nun, über allen Widerstand innerer Gegner 
und auswärtiger Neider hinweg die neue Form zu 
schaffen, die eine volle Ausnutzung der nationalen 
Lebenskräfte in friedUcher Entwicklung und die 
Zusammenfassung und Selbstbehauptung gegen feind* 
liehen Angriff gewährleistete. Er hat die vorhandenen 
kraftvollen und doch so viel^h einander wider- 
strebenden Strömungen deutschen Lebens zusammen- 
gefaßt, hat sie mit seinem Genius durchdrungen und ver- 
söhnt und, auf sie gestatzt» das Werk durdb alle Fahr- 
lichkeiten hindurch zur Vollendung geführt. Darum 
hat er den bewundernden Zeitgenossen stets gegolten 
tmd wird er auch geschichtlicher Betrachtung in erster 
Linie gelten als der eigentliche Begründer des Deut- 
schen Reichs.*) 

Zu dessen Begründung aber kam es nicht sogleich. 
Frankrcicli, der Kaiser und das Volk, waren nicht 
gesonnen, ein einheitliches Reich unter preußischer 
Führung erstehen zu lassen. Die alte Rheinbunds- 
politik und die Begehrlichkeit nach der „natürlichen 
Grenze" des Rheinuters erwachten aufs neue. Damit 
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war entschieden, daß die Vollendung der deutschen 
Einheit nur im Kampfe mit Frankreich errungen wer; 
den konnte. Auch Bismarck hat im letzten Grunde 
nie daran gezweifelt Vor der Hand wich er, sow^t 
es ihm notwendig und nützlich zugleich erschien^ 
zurQck: das neue, aber um so festere Band des Nord* 
deutschen Bundes umschlang nicht die Gebiete der 
süddeutschen Staaten.*) Doch nur als eine Etappe 
auf dem Wege zur deutschen Einheit konnte diese 
Selbstbeschränkung in aller Augen, auch in Bismaixks 
Plänen gelten. Die Gemeinsamkeit des Wirtschafts- 
lebens und die Schutz- und Trutzbündnisse mit denen, 
die, zum Teil nicht ungern, vorläufig fem geblieben 
waren, bildeten die Brücken über den Main, über die 
früher oder später die völlige Vereinigung stattfinden 
^llte. 

Wann sie erfolgen würde, das mußte sich in ab- 
sehbarer Zeit zeigen. Bismarck hat das Ziel nie aus 
den Augen gelassen: sein Recht war es, allen so 
hegreiflichen und doch im Interesse der Gesamtheit 
vorzeitigen Wünschen gegenüber,*) den richtigen 
Augenblick zu bestimmen, seine Pflicht, diesen Augen- 
blick so günstig wie möglich zu gestalten. Darin 
liegt die geschichtliche Rechtfertigung der „Emser 
Dresche''. *) Sie war eine befreiende Tat. Durch sie 
wurde das nationale Moment des Konflikts, das fest 
in Gefahr stand, verloren zu gehen, ausgelöst Mit 
elementarer Gewalt brach sich dies Bewußtsein, alle 
bisherigen Gegensätze und inneren Kämpfe über- 
windend, überall da durch, wo das Verstäiuliiis für 
nationale Ehre und die Grundlagen naiiunaler und 
staatlicher Existenz nicht verloren gegangen war. In 
jdiesem Momente schon war entschieden, daß das £r- 
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{päbiils des Krieges, soweit es auf die Forderungen 
des Volks ankam, bei einem siegreichen Ausgang — 
und dies Vertrauern war von Anfang an vorhanden — 
sein mOsse: ein einiges Reich. Und dem zur Sellfe 
ging ebenso eSiUnatig der Wunsch, die Hosting und, 
in die Öffentlichkeit tretend, die Forderung, daß 
gleich als zweiter Siegespreis hinzutreten müsse die 
Wiedergewinnung der verlorenen Grenzmarken im 
Westen: Straßburg und das Elsaß und, bald darüber 
liinausgreifend, auch die deutschen Teile von Loth- 
ringen. 

Bismarck hat den Krieg mit Frankreich nicht 
herbcif^cführt. Er hat ihn nicht gewollt. Denn er war 
für Deutschlands Einigung und damit auch für Bis- 
marck nicht notwendig, wie es die Abrechnung mit 
Österreich gewesen war. Er hat Jahre hindurch sich 
bemttht, den Ausbruch des Kampfes hintanzuhalten, 
iinmer in der Idee und dem Wunsche, daß er sich 
vielleicht noch ganz vermeiden lasse: in erster Linie 
doch im Hinblick auf die dabei zu befOrchtenden 
europaischen Verwicklungen'^) und in dem BemUhen, 
Deutschlands internationale Position so gut es mög- 
lich war zu gestalten. Dieser Gesichtspunkt war for 
ihn auch in der Frage der hohenzoUemschen Kandi- 
datur fOr den spanischen Thron stark mai^ebend: er 
betrieb sie im Interesse des Friedens.*) Aber Frank- 
reich, das Ministerium, die Oberwältigende Mehrheit 
der Kammern, die öffentliche Meinung wollten den 
Krieg, und der Herrscher mußte ihn wollen, um seine 
Herrschaft zu behaupten.'') In den Kreisen der führen- 
den Männer und durch sie im Volke redete man sich 
ein, bis man es glaubte, daß dieser Kampf für Frank- 
reich ein Gebot der nationalen Ehre seL in WirkUch- 
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keit war es das Gefühl der verletzten Eitelkeit, weil 
ohne Beeinflussung durch Frankreich die deutsche 
Frage entschieden war und die deutsche Einheit sich 
2U vollziehen anschickte, und weil die Bemühungen, für 
Frankreich Kompensationen, d. h. Erweiterungen der 
eigenen Machtstellung, in erster Linie durch fried- 
liche Erwerbung deutscher Gebiete am Mittel rhein, 
dann durch den Handel um Luxemburg, schließlich 
l?ei dem Versuche, die Verfügung über die belgischen 
msenbahnen zu gewinnen, an Bismarcks Wachsamkeit 
und Geschickfidikeit und der nationalen Bewegung 
Deutschland gescheitert waren. Die revanche pour 
Sadowa, d. h. die Vergütung fOr KOniggrtttz, war 
^ther das bestimmende Grundmotiv der französischen 
Politik in allen ihren Schwankungen gewesen. Ober 
deren letzte Ziele konnten die militärischen Reformen 
und die diplomatischen Verhandlungen mit Italien und 
Österreich*) keinen Zweifel lassen, am allerwenigsten 
bei Bismarck. Und so sehr waren die populären 
Leidenschaften in Bewegung gehalten wurden, daß 
es ftlr die Regierung unmöglich war, ihnen Einhalt 
zu gebieten, sobald die Kandidatur des Piinzen Leo- 
pold von HohenzDilern von Paris aus zum Gegenstand 
offizieller Verhandlungen mit Preußen gemacht wor- 
den war. Es war hewußtermaßen auf eine Demütigung 
Preußens abgesehen, in der vollendeten Selbsttäusch- 
^Dg, daß der deutsche Stiden wenigstens neutral bei 
Seite stehen und der Norddeutsche Bund Isoliert den 
l^mpf nicht aufnehmen*) oder erliegen würde. Und 
dsprflber auch war nirgends ein Zweifel möglich, da6 
ein Sieg Frankreichs, gleichviel ob Aber den Norden 
i^iUein oder auch den Sttden Deutschlands, ganz abge- 
sehen yon allen anderen Konsequenzen, einen mehr 
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oder minder großen Verlust deutschen Landes, ein 
neues Vorrücken Frankreichs an den Mittelrhein zur 
Folge haben würde. Das war das eigentliche Ziel der 
nationaieQ Leidenschaften, der Zweck des Angriffs- 
kriegs, wie es die französische Presse, aacfa offiziöse 
Blatter, schon vor der Kriegserklärung mehr oder 
weniger offen aussprachen/*) 

Dem gegenüber war Bismarck stets bemfiht ge- 
wesen, die durch die fortgesetssten Provokationen des 
westlichen Nachbarn erregten nationalen Empfindungen 
in Deutschland zurückzuhalten.") In keinem Augen- 
btidce ist durch die deutsche Einheitsbewegung Frank- 
reichs Machtstellung bedroht gewesen. Das ist gerade 
bezeichnend und einleuchtend, daß sie, soweit es sich 
um die politische Gestaltung handelte, insbesondere 
seit 1866 einen pangermanischen Charakter nicht trug 
und gar nicht tragen konnte, zumal für Bismarck, 
dessen PoUtik noch während des Krieges von 1660 auf 
enge Verbinduni^ mit der habsbur^^ischen Monarchie 
e^erichtet wurde. Nirgends ist ernsthaft in den folgenden 
Jahren, am wenigsten von verjuitwortlicher Seite aus, 
die Idee eines Eroberungskrieges um die ehemals 
deutschen Gebiete Frankreichs laut geworden. Nun 
aber, da seit den ersten Julitagen 1870 -die Heraus- 
forderung von französischer Seite immer deutlicher 
zutage trat und man die Sprache der Presse und 
die Worte von der Tribüne der Kammern recht ver- 
stand, nun wurde man in Deutschland sich dessen 
bewufit, dafi es nicht um die spanische Krone zu tun 
war, nein, dafi es galt, die eigene Grenze, den deut- 
schen Boden gegen fremde Begehrlichkeit zu ver- 
teidigen. In der bayrischen Kammer sprach Völk, 
einer der Führer der nationalen Partei, es aus, da6 
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Fnukreichs Endziel die Rlieingreiize sei: „denken 
wir an unsere Pfalz, die auf dem Spiele steht ; ver* 
gessen wir nicht die Ruinen von Heidelberg." Schon 
wies die allgemein als offiziös bekannte „Norddeutsche 

Allgemeine Zeitimg" darauf hin, daß es französischer- 

seits „von Anfang an auf einen Rache- mid Eroberungs- 
krieg gegen Deutschland abgesehen war, der Cas- 
sagnacs Wort, wir müssen jetzt den Rhein haben, 
verwirklicln n soll. Daß dieser das Objekt des Friedens- 
schlusses sein würde, leidet keinen Zweifel".") Das 
war kein falsches Gebilde der Phantasie: auch da, wo 
man Deutschhind keineswegs wohlwollte, sprach man 
die wahre Bedeutung diesei- Bedrohimg aus. „Die 
französischen Heißsporne", schrieb in Wien die „Neue 
Freie Presse", „haben ungescheut von Mainz, ja vom 
linken Rheinufer gesprochen. Mainz und der Rhein, 
das sind keine dynastischen, sondern deutsche Lebens- 
fragen . . . Ein Kxkgt in dem Preußen die Erinnerungen 
▼on 1813 wachrufen kann, ist ein ander Ding als ein 
Kampf um das Avancements **) 

Die Erinnerungen von 1813, die Zeiten der Freiheits- 
kriege ! Das in der Tat waren die Gedanken, die jetzt 
aller Orten in den Gemütern lebendig wurden.**) All- 
überall trat unwillkürlich vor Augen die Erinnerung 
an das, was damals erstrebt und gefordert war, das 
durchzusetzen und zu erringen der Wille und die Kraft 
gefehlt hatte. Man war sich dessen bew^ußt, und jeder 
sagte es dem andern, daß nicht Deutschland allein in 
diesem Vülkerstreit seinen Einsatz zu leisten hatte. 
Auch Franki eich hatte etw^as zu verlieren : die Grenz- 
lande deutscher Bevölkerung, die einst das Kaiser- 
tum der HLibsnurger nicht zu behaupten vermocht 
hatte; Eisaii und den deutschen Teil von Lothringen! 
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Dtts liaitte man dort droben, wie es schien, vOUig ver- 
gfessen« 

„Noch hat kein deutsches Blatt,'' so schrieb am 
la Juli — kaum ohne den Willen Bismarcks — die 

Berliner Börsenzeitung:, ••) „die Kriegseventualitäten 
erwogen, noch ist der Name von Elsali und Lothringen 
nicht ausgesprochen, während es doch sicher nach 
einem siegreichen Feldzuge gegen Frankreich keinem 
Deutschen als möglich erscheinen würde, Straßburg 
noch eine französische Stadt bleiben zu lassen". Es 
war das erste Mal, daß solche Worte in der Öffent- 
lichkeit erklangen.") Die Warnung kam zu spät. Sie 
wäre auch, früher erklungen, vergeblich gewesen. 
Und mit der Kriegserklärung fiel dann natürlich die 
Zurückhaltung hinweg, die bis dahin auf deutscher 
Seite geübt worden war. Wie in Frankreich auch 
gemäßigte Blatter davon sprachen, daß wenigstens die 
im ersten Pariser Frieden im Jahre 1814 behauptete 
Grenze wiederhergestellt, die übrigen Gebiete bis zum 
Rhein eine neutrale Schutzzone bilden mflfiten,'*) so 
erschollen nun auch aus Deutschland die Wünsche^ 
wtilche die Gemater bew^en und den Willen beseel- 
ten.'") „Wir wollen keinen Fußbreit von Frankreichs 
Boden nehmen, aber das deutsche Gebiet, unser städte- 
reiches Elsaß, unser herrliches Loihringen, das Lud- 
wig XIV. durch die Reunionen geraubt, wollen wir 
holen und sie für alle Zeiten halten."*") Noch konnte, 
ehe der Kampf begonnen hatte, nicht davon die Rede 
sein, wie sich die Abrechnung mit Frankreich gestal- 
ten werde: „aber solange die Franzosen nicht hinter 
die Vogesen zurückgewiesen, bleibt die aufgeworfene 
Völkerfrage ungelöst".") 
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n. 

Nicht eine neue Frage war es, nicht eine willkür- 
liche, die aufgeworfen war. Sie ist so alt wie die 
deutsc he Geschichte selbst. Sie hat begonnen in den 
Tagen, als die Söhne Ludwigs des Frommen das Erbe 
Karls des Großen umstritten und teilten: die alte 
Frage um die Grenze zwischen Deutschland und 
Fnmkreich. So oft die beiden Machte in Konflikte 
gerieten, mußte sie sich erheben in mannigfacher FomL 
Nicht tun jene alten K&mpte handelte es skh mehr 
anf dem Boden des alten lothringischen Herzogtums 
«nd in Flandern, auf den Gebieten, die, undeutschen 
Stammes, froh ihre eigenen Wege gegangen waren, 
nein um die Lande, die, überwiegend von Deutschen 
bewohnt und durch Jahrhunderte in gemeinsamer Ge- 
schichte und Kultur mit dem Deutschen Reiche ver- 
bunden, verloren gegangen waren erst in den Zeiten, 
als die kirchliche Spaltung die politische Kraft unseres 
Volkes aufhob und zugleich da^ national geeinte 
Frankreich unter der Führung von Richeheu, Mazarin 
und Ludwig XIV. sich anscliickte, seine vermeintlich 
natürlichen Grenze, den Rhein, zu erreichen. Was 
der Westfäüsche Friede in Elsaß und Lothringen be- 
gonnen, was die Reunionen tortgesetzt, hatte die 
Epoche der Revolution vollendet. An patriotischen 
Klagen hatte es auch in jenen Jahrzehnten nicht ge- 
fehlt, zumal als Straßburg ohne Schwertstreich fiel. 
Jedoch von der Rückgewinnung für eine nationale 
Gemeinschaft konnte trotz mancher Verhandlimgen 
doch nidtit die Rede sein, so lange ein Teil der 
deutschen Fürsten mit dem französischen Könige im 
Bunde stand und spftterhin im Ringen zwischen ZoUem 



Digitized by Google 



- 10 — 



und Habsburgern König Ludwig- XV. bald des einen, 
bald des andern iiundcsgcnosse sein konnte. 

Als aber Napoleons Herrschaft und die Hegemonie 
Frankreichs in Trümmer gegangen war, da erhob sich 
mit der Befreiung deutschen Bodens unwillkürlich der 
Ruf nach den alten Grenzen, den alten deutschen 
I-anden, nach Elsaß und Lothringen. 

Mannigfach sind die Gründe, die geltend gemacht 
wurden damals : im wesentlichen sind es die nämlichen 
doch, die uns 1870 wieder begegnen. Aber der Aus- 
gang ist ein verschiedener: der Wandel der Zeiten in 
unseren Geschicken und zugleich doch auch die Be- 
deutung von Bismarcks Anteil treten uns schon bei 
flüchtigem Blicke klar genug vor die Augen. In den 
Tagen des erneuten Kampfes selbst wurde natur<- 
gemäß die Erinnerung wach an die vergeblichen Be^ 
mtlhungen, die bei den Verhandlungen des zweiten 
Pariser Friedens gemacht worden waren, um das 
Elsaß und Lothringen für die deutsche Gemeinschaft 
zurückzugewinnen.*) 

Als im Jahre 1814 zum erstenmal Napoleons Kaiser- 
tum gcäLüizL war, da konnte im Ernste von einer 
Wiedererlangung des Elsaß und gar von Lothringen 
keine Rede sein.''; Wie oft war seit dem Frühjahr 1813 
Napoleon ein Friede angeboten, der ihm die „natür- 
lichen Grenzen", so wie man sie in Frankreich ver- 
stand, gewährt hätte, das hieß: die ganze Rhein linie 
von Basel abwärts, soweit deutsches Gebiet in Frage 
kam. Der König von Preußen war nur mit Mühe zum 
Einmarsch in Frankreich zu bewegen gewesen. Wohl 
machte sich in Wort und Lied hie und da der Ruf 
nach der alten Vogesengrenze geltend, aber ein leiden- 
schaftliches Verlangen war damals nicht vorhanden.*) 
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Zudem war jede Möglichkeit solcher Revindikationen 
ausgeschlossen, seitdem die verbündeten Monarchen 
dem besiegten Lande Grenzen in Aussicht gestellt 
hatten, welche die der alten Monarchie noch aber- 
treffen sollten. Und nur unter Wahrung territorialer 
Integrität konnte die Restitutioii der Bourbonen darauf 
rechnen, sich m behaupten. Die Grenze des Jahres 
1792 gewahrte noch mehr, gerade auf elsassischem und 
lothringischem Boden: nicht nur die Beseitigung jener 
Reciite, welche deutsdie Dynasten seit den Zeiten der 
Reunionen unter franzosischer Hoheit behauptet hatten 
und die erst die Revolution vernichtet hatte. Auch 
die nicht ganz unbedeutenden Einverleibungen blieben 
bei Frankreich, die - bis dahin deutsch — gerade 
im Bereich Lothringens erst im Jahre 1793 erobert 
worden waren. Und selbst damit war Ludwig XVIIL 
nicht zufrieden. 

Ganz anders war die La^e, als Bonapartes Herr- 
schaft unter den wuchtigen Schlagen vornehmlich doch 
deutscher streitbarer Männer und durch Gneisenaus 
geniale Ausnützung des großen Sieges in wenigen 
Tagen zusammengebrochen war. Noch einmal war 
die ganze Gefalu: des französischen Eroberungstriebs 
zum allgemeinen Bewußtsein gekommen. Die Er- 
innerung an die Jahre des Elends und die Leiden der 
Fremdherrschaft waren erwacht Jetzt forderten die 
Sieger beides: Vergeltung und Sicherung.*) Die deut- 
schen Brader, die dnst, auch widerwillig meist, dem 
Joche Ludwigs XIV. sich gebeugt hatten, sollten dem 
inzwischen neu erstandenen Vaterlande — nodi waren 
£e frohen Hoffhungen nicht durch die Erhebung der 
alten Gewalten gebrochen — wiederg^eben werden 
und zugleich sollte die Gewinnung der alten Grenze 
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die nötige Schutzwehr gegen künftii^e Eroberungs- 
gelüste bieten. So klangen die Stimmen aus der 
Heimat, so sprachen Preußens siegreiche Feldherrea 
und Staatsmänner im Felde. Keiner früher und fester 
als der Größte und Kühnste unter ihnen, Gneisenau.^ 
An den König selbst ging seine mahnende Stimme:*) 
als Bflrgschaft des Frie4ens müssen alle diejenigen 
Festungen und Länder, deren Flüsse sich in den jRheln, 
die Mosel, die Maas, die Scheide und die Lys eigiefien, 
gefordert werden. „Dies ist die einzige Grenze Frank- 
reichs, die Sicherheit gegen ein unruhiges, reizbares» 
kriegerisches und fähiges Volk geführt'* Auch wer 
so weit nicht ging, forderte doch, dafi zur Sicherung 
der östlichen Nachbarn die durch Vaubans Festungs- 
linien geschaffene Angriffsstellung, die geradezu zu 
Angriffen heran ordernd wirken mußte, beseitigt 
werde. Für Deuibchland war es die Linie der Vo- 
gesen und eine Fortsetzung, westlich um Metz und 
Diedenhofen herumziehend, die als notwendige, zur 
Verteidigung o^eeip^nete Grenzlinie unerläßlich er^,chien. 
Im Verein mit den Forderungen, die teils im Süden 
für Piemont, namentüch aber im Norden für das 
Königreich Holland durch dessen unermüdlichen Ver- 
treter Hans von Gagem erhoben wurden, lag darin 
eine dauernde, aber mehr strategische als materielle 
Schwächung Frankreichs. Es waren Tendenzen, die 
in England der Prinzregent, die öffentliche Meinung, 
die Mehrheit des Torykabinets und der Irrender Lont 
Liverpool durchaus teilten. Ganz anders aber dachten 
die Vertreter Englands in Paris, Wellington und Cast- 
lerei^h. Sie wollten, ebenso wie Kaiser Alexander 
und seine Berater, jeder im eigenen, freilich gerade 
mtgegengesetzten Interesse, für kttnft^e Eventuali- 
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titen — schon warf die Orientaßsche Frage ihre 
Sdiatten voraus — ein bOndtais- und also auch angrilfo- 
fUiiges und angeschwschtes Frankreich erhalfen. Da- 
her waren sie von Anfang an gegen jede nennenswerte 
Landfordening. Und als es gelungen war» das eng- 
lische Kabinet zur gleichen Maxime zu bekehren, da 
blieben alle Bemühunp^en im deutschen Interesse um 
SO mehr vergeblich, als Osterreich sich ihnen ver- 
sagte.') Es kann keine Rede davon sein, diiß Metter- 
nich, wie oft behauptet wird^ auch nur vorübergehend 
emstlich daran gedacht hat, in Elsaß und Lothringen 
eine habsburgische Sekundogenitur, noch dazu für den 
von seinem kaiserlichen Bruder mißtrauisch beob- 
achteten Erzherzog Karl, zu begründen.*) Wohl hatte 
im 18. Jahrhundert die österreichische Politik immer 
wieder Versuche, freilich nie sehr nachhaltige, gemacht, 
die alten Hausbesitzungen am linken Rheinufer wieder 
ta gewinnen.*) Metternich aber hatte bei der großen 
Nettordnin^ der europäischen Besitzverhaltnisse im 
letzten Jahre ganz zielbewußt seinen Monarchen vor 
einer Wiederherstellung österreichischer Vorlande be- 
wahrt. Nichts lag ihm femer, als der Gedanke, daß 
hier österrddi, wie es so viele Patrioten sich aus- 
malten, am Oberrhein und den Vogesen die Wacht 
gegen den aufe neue gebändigten Nachbarn über- 
nehmen sollte, sowie man Preußen die Hut des Mosel- 
landes anzuvertrauen gedachte. Und auch die Idee, 
in neuen Erwerbungen hier im Westen geeignete 
Tauschobjekte zu gewinnen, mußte für Metternich 
unannehmbar werden, sobald er die Gewißheit hatte, 
daß solcher Zuwachs nur um den Preis weiterer 
polnischer Beute für Alexander durchzusetzen war. 
Österreichs Interessen lagen schon damals in Italien, 
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im Orieott ia Polea, aber nicht am Rhein. Die deuN 
sehen Staaten sollten vennöge des lockeren Biindea 
nndeutschen» habsbui^gischen Meressen dienstbar gev 
macht werden können» ohne dafi die Monarchie Kaiser 
Franzens zu entsprechenden Gegenleistungen genötigt 
wurde. 

Auch bei dieser Gelegenheit zeigte sich aufs neue, 
wie viel mehr der preußische Staat und ganz besonders 
in seiner neuen Formation, im Besitze der Rheinufer 
von Bingen herab und des Mosellandes, auch hier im 

Westen mit dem eigenen zugleich das Interesse des 
ganzen deutschen Volkes vertrat. Mit jedem neuen 
Zuwachs mußte die Bedeutung der westlichen Gebiete 
gegenüber den alten Koloniallanden des Ostens mehr 
ins Gewicht fallen. Indes die Idee eigener Macht- 
erweiterung, von einigen festen Plätzen abgesehen, 
trat fast von Anfang an bei den preußischen Staats- 
männern hinter den Bedürfnissen der Gesamtheit 
zurück. Der neu gebildete Staat, territorial-zerrissen 
und von innerer Einheit, wie sie erst die Zucht und 
Arbeit einer Generation schaffen konnte, noch weit 
entfernt, konnte nicht daran denken, süddeutsches 
Grenzgebiet mit einer kaum willigen Bevölkerung sich 
anzugliedern und aus eigener Kraft zu behaupten» 
Viel naher lag die Idee, die etwaige Abtretung des 
Elsaß durch Hingabe an Balera zum ^tausch der 
alten süddeutschen Brandenburger Lande Ansbach 
und Bayreuth zu benutzen«**) Preußen selbst, nur mk 
achmaler, militärisch freilich ungünstiger Basis an 
französischen Besitz grenzend, hatte für sich am 
wenigsten zu fürchten, aber durch die Schutzlosigkeit 
des Südens ward es jederzeit in Mitleidenschaft ge- 
;zogen. Hier lag in der Tat „die unzertrennhche 
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fateressengemeSnschaft zwischen F!reutai und den 
süddeutschen Staaten." Darum drang Flreußen, für 
sich wenig begehrend, so nachdrücklich auf die Ge? 
winming einer militflrisch brauchbaren Grenze, wie 
sie — damals wie heute — nur die Vogesenlinie und 
der Besitz von Metz gewähren konnte. Selbst Metter-^ 
nich konnte sich diesem ÜLciurfnis einer Schwächung 
der französischen Offensiv kralt gegen Süddeutschland 
nicht entziehen: daher die V^orschlüge einer Schleifung" 
der französischen und der Erbauung von tl putschen 
Bundesiestungen. Aber gegenüber der hier aus tiefstem 
Gec^ensatz entsprinjjendcn Harmonie Englands und 
Rußlands, deren Argumentationen doch um so weniger 
einleuchtend sein konnten, je mehr sie ihre wahren 
Gründe zu verhehlen bestrebt waren, konnte das 
spezifisch österreichische hiteresse auf die Dauer im 
ü^derstande nicht beharren. So blieb Preußen im Rate 
der allein verhandelnden vier Großmachte schnell 
völlig isoliert. Weder Hardenbetgs Gewandtheit und 
Humboldts trd^che Denkschrift, noch die Darle- 
gungen der militärischen Berater, Gneisenau, Knesebeck 
und Boyen, vermochten den Entschluß der Mehrheit, 
In erster Linie auf Frankreichs Schonung bedacht zu 
sein, wankend zu machen. Selbst der Appell Steins, 
den Hardenberg zu Hilfe gerufen, versagte diesmal 
bei Alexander. 

Nur Schritt um Schritt war Hardenberg zurück- 
gewichen, wobei denn freilich der ursprüngliche Grund- 
satz verloren gegangen war. Wenn schließlich Landau 
für Baiern, Saarlouib und das Kohlenbecken von Saar- 
brücken für Preußen den Franzosen genommen wurden, 
so war das nicht mehr als eine Anstandsbuße ohne 
iigendeine erhebliche politische und nulitärische Be- 
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tottang»**) und weder die Grenzen noch gar der Besitz- 
stand war damit dem deutschen Nachbarn gegenflber 
wkkSck, wie es Mefi» anf das Jahr 1790 reduziert 
worden,**) 

Der Ausgang war das Ergebnis ebensosehr der 
allgeiBeinen politischen Tendenzen in der europaischen 
Staatenw^t wie speziell des deutschen Staatslebens. 
Bd der ersten Probe hatte die Pk-asidialmacht des 
Deutschen Bundes aus auflerdeutscfaen Interessen ver- 
sagt. Und konnte Preußen im Ernste daran denken, 
auch wenn es nicht darüber zum äußersten gekommen 
wäre, um des damaligen Deutschlands willen sich für 
alle übrigen Bedürfnisse mit den Mächten, speziell mit 
Rußland, zu verfeinden? Es mußte, wie von da ab 
so oft, auch hier wieder spczifisxh preußische Politik 
treiben, weil es in der deutschen Frage von Österreich 
im Stiche gelassen worden war. Noch war nach den 
Opfern des letzten Jahrzehnts die eigene Rüstung zu 
schwach, noch verfügte es nicht über die militärische 
Kraft auch nur von Norddeutschland, wo soeben aufs 
neue Hannover hinter Englands Wünschen hatte 
zurückstehen müssen. Und wie wttre einer europäischen 
Konstellation gegenüber endlich an eme gemeinsame 
Aktion FreulSens mit den drei süddeutschen Staaten*^) 
zu denken gewesen? Noch ermangelten sie genügender 
militärischer Kraft Und wenn sie jetzt mit Preußen 
in dem Verlangen nach einer Schwächung Prankreichs 
zusammengingen, so war zum Teil wohl die Einsicht 
in die Notwendigkeit besseren Grenzschutzes dafür 
maßgebend. Aber zugleich liefen doch die Wünsche 
der Einzelnen auch wider einander. Noch war Baden 
diu*ch Baiems Begehrlichkeit fast in seiner Existenz 
bedroht Baiem, obwohl nicht minder Frankreichs 
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Angriffen ausgesetzt, konnte» wie es sdieint, von An- 
fang an nicht als zuverlässiger Bundesgenosse be- 
traditet werden:**) es mochte fürchten, etwaigen 
Gewinn im Elsaß mit Verlusten an Preußen oder 
Österreich bezahlen zu müssen. Weitaus am leb- 
haftesten waren die Bemühungen Württembergs, vor 
allem des Thronfolgers selbst: aber auch hier spielten 
egoistische Hoffnungen, der Traum auf die Begründung 
einer großen Machtstellung durch Gewinnung des 
Elsaß doch allzu erheblich mit. Die Rivahiät unter 
sich und das Mißtrauen gegen Preußens deutsche 
Politik, wie sie als künftige Notwendigkeit damals 
wohl geahnt wurde, abei- tatsächlich nicht bestand, 
machte eine gemeinsame preußisch-süddeutsche Aktion 
von Nachhaltigkeit von Anfang an unmöglich.'*) 

Vielleicht wäre das Auftreten einer deutsch- 
nationalen Bewegung, im Elsaß speziell, namentlich 
im Anfang, nicht ohne Wirkung geblieb^ Davon 
aber war keine Spur zu sehen.") Bis zur Revolution 
war das Elsaß und das deutsche Sprachgebiet Loth- 
lingens trotz aller politischen Trennung nicht nur 
wirtschaftlich durch Abschluß gegen das französische 
Wirtschafts- und Steuergebiet, sondern auch in Sprache 
und Kultur vornehmlich mit dem deutschen Dasein in 
Verbindung geblieben. Gerade hier aber hatte die 
Revolutionszeit eine völlige Umwandlung herbei* 
gefohrt. Jetzt erst war diesen Grenzprovinz^i durch 
die Beseitigung ihrer Sonderstellung zum Bewußtsein 
gekommen, daß sie einem überlegenen, großen, 
nationalen Staate angehörten. Und die opfervollen 
Feldzüge eines Vierteljahrhunderts und der Feldherm- 
ruhm so vieler Landeskinder deutschen Namens hatte 
dies Band besonders fest geschlungen. Sicherlich wäre 

J»c«b, Biamarck u. d, £nreibuDg Ela^Lothx'«. 3 
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damals dne doch inmier unfreiwillige Trennungr ieiditer 
versdimerzt worden» als zwei Mensdienalter spftter, 
in denen jene Bande durch tausend Faden person- 
licher Gemeinschaft und staatlicher Verflechtung erst 
recht gefestigt waren. Aber was hätte auch damals 
das deutsche Volk den Stammesbrüdern zu bieten ver- 
mocht, als den Anteil an neuer Kleinstaaterei? 

Ein Grund vornehmlich war von denjenigen, die 
jede erhebliche Territorialfordenmg von Frankreich 
fernzuhalten bestrebt waren, immer wieder betont 
worden. Nicht gre^en Frankreich oder das französische 
Volk war ja duscr letzte Krieg anireblich geführt 
worden. So hatten es die Proklarnntirmen der Ver- 
bündeten verkündigt. Und eigentlich also als Ver- 
bündete des bourbonischen Königs kamen nun die 
Sieger ins Land. Wellingtons schnelle Verständigung 
mit Ludwig XVUI. gab erst recht die Möglichkeit, den 
Schein zu wahren, der doch nur ein durchsichtiger 
Vorwand für andere Motive war. Jener Satz hatte 
doch — so gut wie 1870 — seine Berechtigung verloren 
mit dem Augenblicke, da sich die große Mehrhdt der 
Franzosen auf des Geflehteten Seite gestellt hatte. Der 
Widerstand, den auch nadi Waterloo die Gren^lätze 
des Ostens leisteten, sprach deutlich genug. 

Und wie stand es scfaliefflidi mit dem nationalen 
Verlangen nach dem Gewinne der alten deutschen 
Reichslande? Gewiß, es fehlte an Stimmführem nicht, 
die wacker mit all den zutreffenden Gründen, so lange 
es möglich war, immer wieder auf die berechtigten 
Forderungen zurückkamen. Man braucht nur der 
„Deutschen Blätter" aus jenen Tagen, braucht der 
hellen und vemehmiichen i^ufe, welche Görres im 
Rheinischen Merkur ertönen zu gedenken. Sie 
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schlugen die Töne an, die in den Gemütern weiter 
Kreise, Tomefamlicfa der Gebildeten, widerklangen. Und 
mandie andere Kundgebung läßt sich ibnen zur Seite 
stellen. Aber es blieben nach aufien bin doch Ter* 
einzelte Stimmen. Es fehlte ja jede wirlssame politische 
Organisation, fehlte die Presse unserer Tage, fehlten 
<fie gemeinsamen Kundgebungen großer Versamm- 
lungen, die neben der Kriegsmacht dem handelnden 
Staatsmanne, wo er ihrer bedarf und sie zu benutzen 
weiß, moralischen Rückhalt im Ringen der Diplo- 
maten gewähren. Deutschland stand eben ersl in den 
Anfängen des öffentlichen, des politischen Lebens. Und 
wie hier die Vorstellungen über die künftige Gestal- 
tung des Vaterlandes höchst unklar waren, so auch 
dessen, was man zu erwerben verlangte. 

Also gelang es den Deutschen nicht, aus diesem 
letzten der Kriege der Revolutionszeit den Loim heim- 
zubringen, auf den sie gerechten Anspruch zu haben 
vermeinten, weil eben die nötigen Voraussefzungen 
nach allen Richtungen hin fehlten. Und sicherlich ist 
der Zweifel erlaubt, ob es möglich gewesen wäre, 
einen gegen heftigen Widerstand erworbenen Besitz 
in kOnftigen, allgemeinen Verwicklungen zu behaupten. 

Mit einer bitteren Enttäuschung ist von dem Volke 
in deutschen Landen der Ausgang des zweiten Pariser 
Friedens aufgenommen worden. Erst mufite das 
deutsche Volk durch eine schwere Schule hindurch 
zur staatlichen Erziehung gezwungen werden, bis es 
imstande war» selbst als Lehr- und Zucfatmeister auf- 
zutreten. Erst mußte derjenige Staat, an Kräften des 
Leibes und der Seele gewachsen, der 1815 vergeblich 
sich gemüht hatte, mit seinem Schwerte ganz Deutsch- 
land um seine Fahnen scharen, sich zu voller Kraft 
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«ntwickeliip bis dann das, was die Sehnsucht geblieben 
war von den Zeiten der Enttäuschung an, zur Wahr- 
heit wurde, weil nun auch der grofie Staatsmann zur 
Stelle war, der mit starker Hand zugriü^ um das zu 
halten, was das Schwert errungen, den Preis heim- 
zubringen zum läegesfest und zugleich ihn auf seine 
Art einzufügen In das neue, nationale Leben des großen 
deutschen Vaterlandes. 

m. 

Mit dem Vertrage vom 20. November 1815 war 
die alte Grenzfrage im Westen für geraume Zeit zur 
Ruhe gekommen. Und nicht von deutscher Seite ist 
sie wieder autgenommen worden. In den Kämpfen 
und Leiden um die Gewinnung konstitutionellen Lebens 
und wirtschaftlicher und politischer Einheit erschöpften 
sich hier die Kräfte der nächsten Generation. Im 
Deutschen Bunde konnte von Eroberimgstendenzen 
und Angriffslust schlechterdings keine Rede sein. Am 
weiügsten von denen, die für die deutsche Freiheit 
und Einheit gestritten haben: wie viele von ihnen 
haben gegen die Verfolgung der heimischen Gewalten 
auf franzosischem Boden, in Strafiburg, eine Zuflucht, 
wie manche eine neue Heimat gefunden. Und dodi 
war das Bewußtsein zumal in Süddeutschland nie 
entschwunden, dafi jenseits des Rheins ein Gebiet 
fremder Herrschalt unterstand, welches nach Ge- 
schichte, Volk und Sprache einst zum deutschen 
Reiche gehörte. Sobald daher aufs neue von Frank- 
reich her der Kriegsruf erscholl und die Schutzlosig- 
keit unserer Westgrenze vor Augen führte, wurden 
naturgemäß jene Erinnerungen an die Vergangenheit 
und die Enttäuschungen des letzten Friedens lebendig. 
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So war*s im Sommer 1840, als Frankreich fOr die 
Mifierfolge seiner orientalischen Politik sich am Rheine 
schadlos zu halten gedachte. Über allen Hader des 
Tages hinweg erschien ganz Deutschland zum ersten 
Mal einig, einig in dem Entschlüsse der Abwehr, die 
doch nur die beiden deutschen Grofimflchte leisten 
konnten. Aber von Eroberungsabsichten auf das Elsaß 
war damals kaum die Rede : noch fehlte die notwen- 
dige Voraussetzung ; ein einheitlicher deutscher Staat. 

Anclt I S fast zwanzig Jahre später, als das neue 
napoleonische Kaisertum den Kampf gegen Österreich 
begann. Eben damals hatte nach dem unvermeidlichen 
Rilckschlage , der auf den Zusammenbruch der Er- 
hebung von 1848 gefolgt war, im Zusammenhang mit 
dem Regierungswechsel in Preußen ein neuer, nach- 
haltiger nationaler Aufschwung eingesetzt. Aber noch 
standen die beiden unvereinbaren Gegensätze, zwischen 
denen die Entscheidimg fallen mufite : preußische oder 
habsburgische Spitze, schroffer als je einander gegen- 
Uber. Daher war denn auch die Stimmung der Nation 
völlig geteilt Im Süden, wo das erneute Bewufitsein 
der Sdiutzlosigkeit der Westgrenze in aller St&rke 
infolge der eigenen militärischen Unzulänglichkeit von 
den Mittelstaaten nun aufs neue empfunden wurde, 
waren es vor allen Dii^en die öffentliche Meinung, die 
Äußerungen der Führer des Volkes und der Menge, 
die, von Österreich geflissentlicfa genflhrt, zum Kriege 
drängten. Hier, wo weit in die Lande hinein die Spuren 
der Vergangenheit immer wieder an die französischen 
Eroberung sztige seit den Tagen RicheUeus und L.ud- 
wigs XIV. mahnten, erwachte nun machtvoll der Ruf, 
daß gut gemacht werden müsse, was 1815 versäumt 
sei, der Ruf nach Elsaß und Lothringen. 
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Auch im Norden fehlte es an solchen Stimmen 
nicht, gerade aus den Kreisen der Gebildeten, der 
Gelehrten,") der Offiziere, der Politiker im Parlament') 
Wir wissen, wie sdir Moltke aus demInteressePreufiens 
heraus, so wie er es damals auffoSte, ein bedingungs- 
loses Eintreten in den Krieg gegen Frankreich, wenig- 
stens im Frühjahr 1859, aus der Verbindung von 
politischen und militärischen Giünden heraus befür- 
wortet hat*). Schon in der Ivrisis von 1840 hatte er, 
noch als Hauptmann, als selbstverständlich betrachtet, 
daß ein erneuter Versuch Franktoirhs, die iÖ14 und 
1815 Deiitsrhland verbliebenen linksrh* inischen Gebiete 
wegzimehnien, seinen vermeintüchen Anspruch zu ver- 
wirklichen, nicht nur durch gemeinsame Abwehr v^on 
ganz Deutschland zu erwidern sei. Nein, dann gelte 
es, wenn der Sieg erfochten, „jene Verträge nie wieder 
zur Basis eines neuen Friedens zu machen, sondern 
das Schwert nicht eher in die Scheide zu stecken, bis 
uns unser ganzes Recht geworden ist, bis Frankreich 
seine ganze Schuld an uns bezahlt hat'*.*) Jetzt, in der 
Krids von 1859, sah Moltke in einem preußischen An- 
griff auf Franioreich die gOnstige Gelegenheit, „dieses 
Land in eme Lage zu versetzen, m welcher es for 
die Ztdnmft auf einen sonst wahrscheinlich bald er- 
folgenden Ai^riff auf die Rheinprovinz verzichten 
muß"*. Schon um der freiwilligen Opfer willen erschien 
ihm fOr Preußen im Falle des Sieges eine materielle 
Entschädigung als selbstverständlich. „Die einzig 
dauernd zu behauptende Eroberung in Frankreich 
würden die alten deuischen Provinzen Lothringen und 
Elsaß mit einer noch deutschen, wenn auch für jetzt 
entschieden französisch gesinnten Bevölkerung sein. 
Frankreich und Deutschland erlangen dadiu'ch ihre 
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wirkliche, natürliche Grenze, die Vogesen."*) Die hierin 
liegende Schwächung Frankreichs, die Zurückschiebung 
seiner Grenzen vom Rhein, die zugleich Deutschlands 
Stärke zugute kommt , soll Frankreich zum Verzicht 
auf die Rheingrenze zwingen.^) 

Damals aber kam es nicht zum Kriege mit Frank- 
reich. Der Prinzr^ent entschied sich doch fOr die 
Neutralität, die allein den berechtigten Interessen 
Preußens entsprach, so lange die „Deutsche Frage*' 
miausgetragen, alles beherrschend, voran stand. Nur 
als Nebenton klang dabei in dem lauten Gewirre der 
streitenden Parteien das Verlangen nach den fran- 
zösischen Grenzlanden an. Aber unzweifelhaft: die 
Erinnerunjj^ an den nie verschmerzten noch ver- 
gessenen Verlust war geweckt. Schon konnte sich 
die Frage erheben: Werden Elsaß und Lothringen 
wieder deutsch werden?*) Der Glaube daran, so 
lautete die Antwort darauf, darf nicht verloren gehen. 
Aber das nicht allein: „Alles, was uns der Einheit 
näher bringt, bringt uns auch der Hoffnunc: auf Wieder- 
erlangung von Elsaß und Lothringen näher." ^) 

Damit war in der Tat der springende Punkt 
bezeichnet : alle jene Wünsche und Hoffnungen blieben 
ohne die Möglichkeit der Durchführung, so lange die 
Frage der nationalen Einheit nicht gelöst war. 

Eben so sicher war aber ein anderes : daß (fiemand 
in Deutschland emstlich daran dachte, um der alten 
deutschen Gebiete willen einen Eroberungskrieg mit 
Frankreich zu b^;innen. Und am allerwenigsten 
dachte daran der Mann, der bis dahin beobachtend 
und aus der Feme oft ratend und mahnend die 
schwankenden W^e verfolgt hatte, auf denen sein 
preußisches Vaterland seiner deutschen Zukunft ent- 
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gegenstrebte, gewäitig des Rufes, der ihm selbst die 
festere Leitung vertrauen sollte. 

Bismarck war in seiner Jugend von den nationalen, 
allgemein deutschen Bestrebungen doch kaum berührt 
worden. Frühzeitig hatte seine Gedankenwelt an 
seinen preußischen Staat sich angeschlossen. Her lag 
die Gnmdlage auch für seine deutschen Gesinnungen. 
„Was ich etwa»" so sagt er selbst, „über auswärtige 
Politik dachte, war im Snne der Freiheitskriege vom 
preuffischen Offizierstandpunkte aus gesehen. Beim 
Blick auf die Landkarte ärgerte mich der französische 
Besitz von Strafibuig und der Besuch von Heidelberg, 
Speyer und der Pfahe stimmte mich rachstlchtig und 
kriegerisch.''^*) Es schmerzte ihn, als er 1842 zum 
ersten Mal nach Straßburg kam, daß in der ganz 
deutschen und auch noch ganz deutsch sprechenden 
Stadt französisches Militär und französische Beamte 
wirtschafteten. Er habe damals, so hat er viele Jahre 
nachher erzählt, zu seinem französischen Ki iscs:efähr- 
ten gesagt: „Dieses Land war unser und muß wieder 
unser werden.** 

Auch später noch hatte er das richtige Empfinden, 
daß die Gewinnung der Einheit und die Wieder- 
gewinnung der verlorenen Grenzlande in einem inneren 
Zusanmienhange standen. „Ich hätte es erklärlich 
gefunden," schreibt er 1848 unter dem Eindruck der 
Mftrzbewegung, „wenn der erste Aufschwung deut- 
scher Kraft und Emheit sich damit Luft gemacht hfttte, 
Frankreich das Elsaß abzufordern und die deutsche 
Fahne auf den Dom von Straßburg zu pflanzen/***) 

Ihm selbst lagen doch wohl solche Gedanken 
damals fern und seit er in Frankfurt in die hohe 
Politik mithandelnd eingetreten war, standen die spezi- 
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fisch preußischen Interessen doch völlig im Vorder- 
gmnd. Niemand hat mehr als er ein Eintreten für 
österräch gegen Frankreich im Jahre 1859, als ja 
wieder von Elsaß imd Lothringen so viel die Rede 
war, bekftmpft Und vollends, als er die Leitung des 
Staates ttbemommen und die LOsm>g der deutschen 
Frage auf dem allein möglichen Wege in die Hand 
genommen hatte, da konnte erst recht an die Möglich- 
keit solchen Gewinnes nicht gedacht werden, so lange 
sich die deutsche Politik Preußens der Begünstigung 
durch Napoleon crlreute. 

Mit Koniggrätz erfolgte hier der jähe Wechsel, 
mochte er auch äußerlich immer wieder verhüllt er- 
scheinen • der alte preußisch-habsburgische Streit war 
ausgetragen, der deutsch-französische hatte begonnen. 
Nur in einer Auseinandersetzung mit Frankreich 
konnte sich von da an die deutsche Einheit vollenden. 
Kam es zum Khege, so mußte, wie Frankreich ihn 
auch um die Gewinnung der Rheinlande führen wollte, 
von deutscher Seite als P^eis des Sieges mit Not- 
wendigkeit ausgesprochen werden: Elsaß und Loth- 
ringen. 

IV. 

Der Ausbruch des Krieges erfolgte fast plötzlich, 
in flberraschend schneller Entwickelung des von Frank- 
retdi angeworfenen Konflikts, weil Frankrdch den 
Kri^ wollte und Bismarck die Gunst des Momentes, 
die sein Genius erkannt hatte, nun auch benutzen 
mußte und zu benutzen verstand. Seit Jahren hatte 
er — freilich nicht er allein — diesen Krieg ja kommen 
sehen. Politisch und militärisch war alles längst auf 
diesen Au^^enblick vorbereitet. Und es kann gar 
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keinem Zweifel unterliegen , daß die maßgebenden 
Stellen, der König, der Staatsmann und der Feldherr 
darin einig waren von Anfang an, dafi für diesen 
Krieg im Falle des sicher erwarteten, endlichen Siegs 
In Elsaß und Lothringen die materielle ^tschadigung 
zu suchen sei. Die politischen, die militärischen tmd 
die nationalen Bedtlrfhisse, alle drei einzeln und um 
so starker zusammenwirkend, machten die Durch- 
fOhrung solchen Verlangens unerlftßlich. Ffir diese 
Durchfahrung war der militärische Erfolg die Voraus- 
setztmg» die Durchführung selbst aber, die Einwilligung 
des Gegners und die Durchsetzung inmitten der euro- 
päischen Staatenwelt mit ihren selten freundlichen Ge- 
sinnungen, das war und blieb in letzter Linie die 
Aufgabe Bismarcks. Und eben das ist die nächste 
Fra^e : Wie hat er diese Erwerbung Elsaß-Lothringens 
zustande gebracht? 
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Die Erwerbung. 
L 

Es ist keineswegs auffällig, daü wu vor Ausbruch 
des Krieges keine Äußerung Bismarcks kennen, die 
, von den Absiebten auf eine Erwerbung von Elsaß und 
Lotliringen Kun Jt gibt. Wie oft mag seit den Sommer- 
tagen von 186ö im persönliclien Meinungsaustausch 
zwischen den führenden Männern, auf deren verst^lndnis- 
voUes Zusammenwirken alles ankam, Bismarck, Moltke 
und Roon zumal, von dem doch immer wieder un- 
venneidlichen Kti^e die Rede gewesen sein. Und 
dann auch von dem, was ein lichtiger Friede bringen 
müsse. Aber vorerst gab es nur ein Ziel: die müi- 
tfiriscbe Niederwerfung des Gegners, wenn dieser den 
Streit begann. Davon allein handeln Moltkes zahlreiche 
Denkschriften aus diesen Jahren. 0 Wohl wird in 
Bismarcks vertrauten Staatsschriften auch von den 
Priedensforderungen die Rede gewesen sein. Wir 
kennen sie noch nicht Und kein Gedanke davon 
durfte aus dem Munde des handelnden Staatsmannes 
an die Öffentlichkeit dringen. Erst als der Krieg mit 
der französischen Krieg seiklärung entschieden war, 
fiel diese Rücksicht fort. Natürlich auch jetzt konnte > 
vorerst noch davon keine Rede sein, in offiziellen 
Kundgebungen Ansprüche zu erheben auf Gebiete, 
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deren Erwerbung doch erst erk&mpft werden mußte. 
Aber alles, was in dieser Richtung amtlich geschah 
und was man geschehen liefl — und gerade dies ist 
nicht minder wichtig und bedeutsam — , Iflßt die plan- 
mafiige Vorbereitung auf die DurdifOhrung der in der 
Hauptsache, nicht in den Einzelheiten feststehenden 
Ansprache erkennen. 

Es wflre für Bismarck ein Leichtes gewesen, 
anfibiglich yor aUen Dingen, die Öffentlichen Kund- 
gebungen, die immer deutlicher von der Rückforderung 
der alten deutschen Grenzgebiete schon im letzten 
Drittel des Juli zu sprechen begannen, zu hemmen 
und wohl auch zu verhindern. Daß er sie gewähren 
ließ, läßt den Schluß zu, daß ihm diese Äußej ungen, 
wie sie zuerst in den führenden Tageszeitungen, in 
Wochenschriften, dann auch in Flugschriften zutage 
traten , durchaus willkommen waren, ja zum Teil wohl 
auch auf seine Einwirkung zurückzuführen sind. '') Sie 
gaben in der Tat nur das wieder, was wir die öffent- 
liche Meinung nennen und in diesem Falle die ein- 
mütige Gesinnung, ja Forderung der großen Mclirheit 
aller Schichten unseres Volkes darstellte. ») Noch ver- 
halten zum Teil erklingen zunächst die Töne» denn 
nur aus weiter Feme erst winkt der Lohn fOr alle 
Mflhen und alle Opfer, denen man — man weifi es 
von vornherein — entg^engeht. Auch nach den ersten 
Siegen noch fehlen die mahnenden Stimmen nicht, die 
da warnen, nicht zu frlihzeitig auf so großen Ausgang 
zu vertrauen. Aber als dann die gewaltigen, blutigen 
Schlachten um Metz geschlagen sind, als immer lauter 
die Klage erschallen muß um Tausende und wiederum 
Tausende, mit deren Blut und Leben das deutsche 
Volk seinen Sieg und seine Einheit bezahlen muß, als 
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endOich bei Sedan der Kaisefi der Napoleofude, die 
Krone verloren und seine letzte Armee, die im Felde 
stand, die Waffen gestreckt hat, als der Weg nacb 
Baris offen stdit — da yersttmmien auch die letzten 
Zweifel und Bedenken, ob die Bezwingung und Be- 
hauptung der alten Grenzprovinzen möglich sei. So 
stark erhebt sich nun die Forderung eines in blutigem 
Kampfe um seine Existenz geeinigten Volkes nach 
dem als Gebot der Gerechtigkeit, der Sühnung alter 
Schuld . und zugleich als notwendiger Schutz vor 
neuem Überfall empfundenen Lohn, daß kein Monarch 
und kein Staatsmann mehr daran hätte denken 
können, einen Frieden zu schließen, der nicht statt 
des Rheins die Vogesen zur Grenzlinie deutschen 
Lebens gemacht hatte. ^) 

Zum vollen Bewußtsein war in der Tat gekommen, 
daß nun die richtige Stande geschlagen hatte für die 
ganze Abrechnung,*) die einst nach der Bezwingung 
des ersten Napoleon vers&umt worden war, nicht 
dtirdi die Schuld des Volkes. In dieser Rechnung 
aber gab es zwei Posten; der eine war die jetzt von 
Frankreich heraufbeschworene Auseinandersetzung, 
der andere die Begründung eines würdigen, kraft- 
yoHen nationalen Daseins. Diese Entwicklung war 
mit dem Ausbruch des Krieges soeben in ihr letztes, 
entscheidendes Stadium getreten, zugleich aber im all- 
gemeinen BewuljLi)ein jener Tage in unlösbare Ver- 
bindung mit der Begleichimg von Frankreichs Schuld. 

„Der, welcher diesen Krieg siegreich zu Ende uiid 
Elsaß-Lothringen wieder zu Deutschland bringt, soll 
deutscher Kaiser sein':') das ist sehr bald das be- 
stimmende Leitmotiv in Nord und Süd. Und vor allen 
Dingen: es ist dasjenige Moment, welches besonders 
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stark in den Bemühungen der Führer der stärksten 
politischen Partei jener Tage zum Ausdrucke kommt. 
Mit dem Augenblicke, da, auf anderen Wegen freilich 
als die Vorkämpfer deutscher Einheit bis dahin fast 
ausnahmslos g^laubt und erstrebt hatten, die Ver- 
wirklichung dieser Einheit durch Bismarcks furchtlose 
Kraft in greifbare Nahe gerückt war» da war die 
natioiialHberale Partei entstanden. Ihre dominierende 
Stellung im politischen Leben jener Tage beruhte 
doch ▼omebmlich darauf, daß sich in ihr die posi- 
tiven Kräfte des unitariscben libenüismtis mit den 
BedtlrfDissen von Preußens Königtum und staatücfaer 
Eigenart versöhnt hatten. In ihr allein war der einz^- 
staattiche Partikularismus völlig überwunden und zu- 
gleich über die Mainlinie hinweg die Gemeinsamkeit 
der politischen Ziele, soweit die verfassungsmäßige 
Teilnahme- der Regierten in Betraciit kam, offenbar 
geworden. Und daher drängte naturgemäß in den 
Kreisen ihrer Führer das, was als höchste Frucht des 
gemeinsamen Kampfes gegen Frankreich erreichbar 
war, am stärksten nach Verwirklichung: die Voll- 
endung der Einheit in sichtbarer Verkörperung auf 
freiheitlicher Grundlage. Sie sind das Organ, in dem 
die Kräfte, die das berechtigte Gegenstück und zon 
gleich die positive Ergänzung zu den in Bismarck 
verkörperten Tendenzen bilden, praktisch wirksam zu 
werden vermögen. Darum regen sie sich ganz be- 
sonders stark» sobald der Kri^ begonnen hat^) Was 
sie vor allem bewegt, Ist der beherrschende Gedanke, 
daß aber den äußeren Erfolgen, der Gewinnung von 
erobertem Gebtete ^ dieses ist selbstverstflndlicfa — 
die Bedürfnisse der nationalen Einbdt, im Hinblick 
auf die widerwilligen Krflfte des Südens namentlich, 
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nicht vergessen werden, nicht zu kurz kommea 
dürfen.*) Beide Ziele gehören ihnen unbedingt zu» 
sammen.') So sind sie darauf bedacht, durch per- 
sönlichen Meinungsaustausch sich über gemeinsame 
Aktionen zu verstandigen, zugleich aber in möglichster 
FOhlung mit der Leitung des Norddeutschen Bundes, 
d. h. mit Bismarck, wahrend der Präsident des Bundes- 
kanzleramts, Delbrück, die eigentliche Mittelsperson 
bildet, durch Volksversammlungen und Resolutionen 
einerseits Bismarck gerade fflr die Gewinnung Elsaß 
und Lothringens gegenüber dem Gegner und den 
Neutralen einen moralischen Rückhalt zu gewähren, 
andererseits aber partikularistischen und antiliberalen 
Konzessionen im künttipren Reiche möglichst entgegen- 
zuwirken. Das war die Absicht der großen Versamm- 
lungen und Adressen, wie sie am 30. August in Berlin, 
dann auch in Stuttgart und München und anderswo 
stattfanden, die Idee, daß, wie Lasker in der Begrün- 
dung der Berliner Resolution es ausgeführt hatte, 
„der Friede, der unsere Grenzen sichere und die Ein- 
heit des Reiches wesentlich eins seien".*") 

£in abwagendes Urteil wird sich davor hüten, die 
Bedeutung dieser Kundgebungen zu überschätzen. 
Gewifi: eine moralische Macht, mehr noch, als sie 
ziffernmftßig in den Wahlen zur Geltung kommen kann, 
erkämpft sich auf diesem Wege ihr Recht Aber ihre 
"RHrkung tritt mehr in der „deutschen Frage", der 
Gestaltung des Reichs zutage. Frankreich und 
Europa gegenfiber kam doch alles darauf an, was 
IKsmarck als Leiter der Politik des Bundesfeldherm 
Ton dem besiegten Gegner fordern wollte und wie er 
seine Fordenmg allen Widerständen und Hemmnissen 
zum Trotz durchzusetzen verstand. 
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Und soweit Elsafi und Lothringen in Betracht 
kamen, waren Zweifel und Besorgnisse» wie sie an- 
fänglich in SQddeutsdiland noch gelegentlich auf* 
tanchten/O sicherlich unberechtigt. Jene wirkui^- 
▼ollen Äufierungen nationaler Agitation maßten ihm 
gewifi dem Widerstand des Feindes und den sicherlich 
za erwartenden Einmischungen dritter Biächte gegen- 
über willkommen sein, aber doch nur, weil er von 
Anfong an in dieser Hinsicht das nämliche Ziel im 
Auge hatte. Auch damals schon, im rasch voran- 
schreitenden Gange der Ereignisse konnte aufmerk- 
same Beobachtung längst, che das erste offizielle Wort 
an die Öffentlichkeit drang, darüber kaum im Zweifel , 
sein. Und das eben ist auch das Bedeutsame, daß, 
wie selten sonst, gerade hier, wo es auf die Betätigung 
der nationalen Kraft und das diplomatische Geschick 
nach außen hin ankommt, ein ungemein starkes Ver- 
trauen in Bismarcks Willen und Vermögen fast aus- 
nahmslos zutage tritt, das natuigemäöe Ergebnis 
seiner imvergleichlichen, lückenlosen Erfolge, seit er in 
schwerster Stunde seinem königlichen Herrn zur Seite 
getreten ist, ein Vertrauen, das dem Kanzler wohl 
einen gewichtigen Rlickhalt gewahrt, aber ebensosehr 
auch für seine künftige Stellung im Reiche zu erfolg- 
reicher Durchführung mahnen muß. 

Es bedurfte einer Beeinflussung in diesem Punkte 
nicht Und man darf zweifeln, ob er ihr zuganglich 
gewesen wäre, wenn die Gesichtspunkte, die im not- 
wendigen Ausgleich zwischen intematicmalen Veriiält- 
nissen und nationalen Bedürfnissen für ihn maßgebend 
sein mußten, eine andere oder bescheidenere Lösung 
verlangt hätten. Aber ein Verzicht auf Elsaß und 
Lothringen — wenn gleich der Umfang der Erwerbung 
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sich nicht vorher bestimmen ließ — hätte auch dem 
widersprochen, was der Staatsmann Bismarck aus 
militärischen und politischen Gründen zur Sicherung 
der deutschen Zukunft fOr unerläßlich und darum als 
notwendig za erkämpfen militärisch und politisch 
— ansah. 

Es war ein Teil des Programnis, mit dem er in 
den Krieg ausgezogen ist Alle die Kundgebungen» 
dte in den Zeitungen erschienen sind, in denen die 
Anschauungen der R^erung, und das heißt in diesem 
Falle Bismarcks, ihren Niederschlag fanden, taten es 
ten, der hören wollte, von Anfang an kund. Man 
weiß, wie stark der Kanzler, gerade auch wahrend 
des Kri^es, sich der fahrenden Zeitungen bedient hat 
Überallher schallt, immer stärker werdend, die Losung: 
kein Friede ohne Elsaß und Lothringen, bis dann am 
Tage, ehe die Entscheidungsschlacht mit dem kaiser- 
lichen Frankreich begann, die halbamtliche „Provinzial- 
Korrespondenz" „Deutschlands Wünsche wegen Elsaß 
und Lothringen*' zusammenfaßte. 

Es war das naturgemäße Ergebnis des unaufhalt- 
samen Siegeszuges von noch nicht vier Wochen, daß 
das jetzt als erreichbar und selbstverständlich erschien, 
was von Anfang an als notwendiges Ziel angesehen 
worden war. Bereits nach Wörth und Spichem sprach 
Bismarck zu seiner Umgebung offen von den Forder- 
m^en im Falle des Sieges: **) Straßbnig und das Elsad 
vor allen Dingen, aber es scheint dodi sicher, daß 
auch die Erwerbung von Metz und damit natürlich 
der entspredienden Teile von Lothringen berdts in 
dieser Zeit von Ksmarck fest ins Auge gefaßt war.*') 
Denn schon am 14. August erfuhr Prinz Friedridi Karl 
in einer Weisung aus dem großen Hauptquartier, „es 

Jacob, Blsonrek u. d. Erwerbung EIs.-Lotbr*«. 3 
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müsse das Elsaß und, soweit es deutsch ist, auch 
Lothringen Frankreich abgenommen werden."") 

Die deutlichste Sprache aber redeten die admini- 
strativen Maßregeln, die in jenen Tagen für das bereits 
okkupierte und noch weiterhin zu okkupierende fran- 
zösische Gebiet getroffen wurden. Für diese wurden 
eben damals durch eine Kabinettsordre des Königs 
von Preußen „als Oberbefehlshaber der deutschen 
Heere" zwei Generalgouvernements errichtet: am 
17. August das eine für die französischen Departe- 
ments Meurtfae und Moselle als Generalgouvernement 
in Lothringen mit dem Siu in Nancy unter dem 
General von Bonin, während bereits am 14. August 
als zweites die „okkupierten Distrikte des Hsasses" 
unter die Verwaltung eines „Generalgouvemeurs im 
Elsafi" gestellt wurden, dessen Instruktionen das 
Kriegsministerium „in Gemeinschaft mit dem Kanzler 
des Norddeutschen Bundes" zu entwerfen hatte. Zum 
Generalgouvemeur bestellt wurde der Generaladjutant, 
Generalleutnant Graf von Bismarck-Bohlen, der seinen 
Amtssitz zunächst in Hagenau aufschlug. Am 26. August 
wurde ihm in der Person des preußischen Regierungs- 
präsidenten von Kühlwetter ein „Zivilkommissar im 
Elsaß" zur Seite gestellt.") Besonders bedeutungsvoll 
aber war, daß — augenscheinlich unter dem limdrucke 
und als Konsequenz der großen Schlachten um Metz 
und der EinschÜeßung Bazaines — bereits am 21. August 
auf Bismarcks Antrag die fünf „Arrondissements 
Saarburg, Chäteau-Salins, Saargemünd, Metz und Thion- 
TÜle (Diedenhof en)*^ von den Verwaltungsbezirken des 
Generalgouvernements in Lothringen getrennt und 
neben den Prftfeicturen des Nieder- und Oberrheins 
(Unter- und Oberelsafi) als Departement Mosel oder, 
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wie es bald hiefi, ,^utsch-Lothringen" mit dem Prä- 
fektursitze zunächst in Saargemünd'*) — seit dem 
1. November in Metz — gleichfalls dem Grafen Bis- 
marck-Bohlen unterstellt wurden,^*) fOr dessen Ver- 
waltungsbereicfa sehr bald auch die Bezeicbniing 
«iGeneralgouyemement Elsafi und Deutsch-Lothringen" 
auflcam.*") Damit war im wesentlichen") das Gebiet 
bezeichnet» weldies Bismarck künftig bei den Friedens- 
verhandltuigen von Frankreich zu fordern gedachte 
— und, von dem Bezirke um Beifort abgesehen, auch 
•enreidit hat.**) Die Bedeutung dieser Anordnungen 
war nicht mißzuverstehen. Auch in der Heimat wurde 
allgemein darin mit Freuden der Entschluß begrüßt, 
diese Gebiete dauernd zu behalten, und das hieß doch 
soviel: man durfte darauf iioiten, daß üi^^marck sich 
für diese Erfüllung der allgemeinen Wünsche einsetzen 
würde, "^j 

Gewiß, es war notwendig, wenn Friedensverhand- 
lungen begonnen wurden, daß der Sieger dasjenige 
Gebiet, welches er behaupten wollte, auch besaß."*) 
Indes nicht um der Erwerbung Elsaß -Lothringens 
willen wurde dieser Krieg ja geführt. Das Ent- 
scheidende war, um der künftigen Sicherheit im 
Frieden willeui die Niederwerfimg tmd Vernichtung 
der militärischen Kraft des MedenstOrenden Nachbars. 
Diese herbeizufohren, darauf war Moltkes Feldzugs- 
plan von Anfang an angel^^ Dies Ziel blieb auch 
in der Durchführung das beherrschende. Daher be» 
faßte man sich nach der Zurückwerfong Bazaines 
nicht mit der TöUigen Eroberung der beanspruchten 
Landstriche. Metz tmd Strafiburg wurden belagert; 
die wenigen festen Platze, die noch in französischer 
Hand waren, Neu-Breisach und Schlettstadt, Pfalzburg, 

3* 
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ditsch und Diedenhofen wurden beobachtet oder ein- 
Sescfalofisen. Nach dem Falle der beiden grofiei^ 
Festungen mudten sie einem regelrediten Ang^rifte 
doch in Icurzer Zeit erliegen. Das eigentlicfae 
war Paris.**) Sdion im Kriegsrat am 2D. August inär 
Moltke entschlossen, auf Paris zu gehen.**) Und 
unmittelbar nach der Kapitulation von Sedan wniVte 
& durdh Mac Mähens Abmarsdi zum Entsätze Ba- 
zaines unterbrochene Bewegung aufs neue in 'di6 
Wege geleitet*») 

Aber schon vor Beaumont und Sedan erschien 
die Stellung, welche weit über die Grenzen des an- 
gesprochenen Gebietes hinaus zum Teil die deutsche 
Kriegsmacht auf Frankreichs Boden gewonnen hatte, 
so gewaltig, daß Bismarck den Augenblick für ge- 
kommen erachtete, um mit aller Deutlichkeit, die 
möglich war, ehe es zu förmlichen Verhandlung:; t^n 
kam, den Umfang der deutschen Forderungen klar 
werden zu lassen. Am 31. August las man in der 
Norddeutschen Allgemeinen Zeitung: „es sei die Zeit 
gekommen, wo man sich die Frage Vorzulegen hat, 
unter welchen Bedingungen Deutschland mit Frank- 
reich Frieden schließen kann. Die ungeheuren Opfer 
an Geld und Blut, die das deutsche Volk in diesem 
Kriege gebracht hat und alle unsere jetzigen Siege 
worden vergeblich sein, wenn Frankreichs Angriffo- 
kraft nicht geschwächt, Deutschlands Verteidigungs- 
leraft niciit gestärkt wflrde. Das Mindeste also» was 
wir fordern müssen, das Mindeste, womit die deutsche 
Nation in allen ihren TeÜen, vorzt^lich aber unsere 
Stamm- und Kampfesgenossen jenseits des Mains sidi 
befriedigt erklären können, ist die Abtretung der 
Aubfallspforten Frankreichs nach der deutschen Seite 
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bin, ^ Eroberung von Strafibutg und fifet« fOx 
|3>eutschlancL" Niemand konnte daran zweifeln, dad 
in diesen Sätzen die absicfatücfa kund gegebenen Ab- 
sichten der t^tung des Norddeutschen Bundes nieder- 
gelegt waren. Wir wissen längst, dafi dieser Artikel 
auf direkte Weisung Bismarcks von Busch verfaßt 
war und des Kanzlers ausdrückliche Billigung schon 
aiQ 28. August gefunden hatte."") 

iCraft seiner Stellung an der Spitze des Nord- 
deutschen Bundes war der König von Preußen wohl 
berechtigt, allein einen Frieden abzuschließen. Indes 
auch in diesem Punkte war Bismarck bestrebt, in der 
Form weitgehende Rücksicht auf die Bundesgenossen 
^ nehmen und sie formell zu den notwendigen Ver- 
liandiungen heranzuziehen, in denen freilich das ent- 
scheidende Wort über die Bedingungen doch — immer 
na^ttrlicfa unter Zustimmung König Wilhelms — ihm 
als verantwortlichem Leiter und kraft semer Persim- 
licblKit bleiben mufite. Vor allem war er bedacfati 
frOhzeitig d^ machtigsten norddeutschen Fürsten von 
seinen Absichten für Frieden und Reichsgrflndung in 
Kenntnis zu setzen. Man hat es sächsischersetts als Akt 
der Höflichkeit wohl zu schätzen gewußt, daß Bismarck 
schon am 22. August dem Kronprinzen Albert seine 
deutschen Pläne entwickelt hat; dazu gehörte die 
Abtretung von Elsaß und Deutsch-Lothringen, die im 
Besitze von Gesamtdeutschland verbleiben sollten : 
dadurch werde sich ein näheres Verhältnis von Nord 
und Süd am leichtesten herstellen lassen.") Denn 
eben darauf auch kam es ihm an — wir werden im 
weiteren Verlauf ausführlicher auf diesen Punkt ein- 
zugehen haben , das Mißtrauen von Anfang an 
ZU beseitigen, welches bei der damals beginnenden 
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Regelung der Einheit von ganz DeatsdUand so gefiOuv 
fidi werden mußte, daß nflmfich Preußen — es lag ja 
nahe für die Widerstrebenden, auf 1866 zu verweisen — 

die neuen Eroberungen zur Befriedigung dynastischer 

Gelüste benützen werde. 

IL 

Wichtiger aber als die Frage, wie künftig inner- 
halb des deutschen Lebens sich das Dasein von Elsaß 
und Lothringen gestalten würde, war zunächst speziell 
für Bismarck die Sorge, wie es ihm gelingen würde, 
einerseits mit Frankreich zu einem Frieden zu ge- 
langen, der die Abtretung dieser Gebiete aussprach 
und zugleich für die Anerkenn unp: solchen Friedens 
seitens des französischen Volkes die nötigen Garan- 
tien bot und andererseits unfreundliche Einmisdiungen 
neutraler Machte zu besetttgen, die nur den Zweck 
haben konnten, Deutschland um den gerechten Ent* 
gelt für den gewaltigen Kampf und den als notwendig 
erkannten Schutz fOr die Zukunft zu bringen. Mit 
solchen Bestrebungen hat Bismarck von Anfang an 
rechnen zu mttssen geglaubt, und sie unschädlich zu 
machen, ist eines der Tomehmsten Motive für sein 
ganzes Auftreten, ebenso Prankreich wie jenen Mach- 
ten gegenüber, von Anfang an gewesen, ein Motiv das 
nicht minder wirksam bei seinem Eingreifen in den 
Gang der militärischen Operationen geworden ist. 

Der Krieg war ja ausgebrochen in einem Mo- 
mente, in dem die mehrjährigen Bemühungen der 
deutschfeindlichen Staatsmänner an der Seine, am 
Arno und an der Donau noch nicht zu einem posi- 
tiven Ergebnisse gelangt waren. Dil- liefOrchtung 
vor einem militärischen Eingreifen von Östen'eich 
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oder gar Italien war durch die Schnelligkeit luid Ent- 
schiedenheit, mit der die ersten deutschen Siege auf 
einander folgten, zunächst beseitigt, zumal bei dem 

Rückhalt, den Rußlands wohlwollende Ilaliuni^ der 
deutschen Kriegt ülirung und Diplomatie gewährte. 
Oder vielmehr die unerschütterliche Stellung des 
Zaren. Alexander H. war der Neffe König Wilhelms ») 
und dickem persönlich in größter Anhänglichkeit und 
Verehrung zugetan. Man wird die Bedeutung dieser 
persönlichen Beziehungen, in deren Pflege König 
Wilhelm nicht zurückstand, für die Gestalttmg der 
russisch-preußischen und damit auch der russisch- 
deutschen Politik nicht leicht zu hoch anschlagen. Um 
so mehr, da es an Gegnern solcher Freundschaft, in 
deren Erhaltung die alte Watfengemeinschaft der 
napoleonischen Zeiten fortzuleben schien, auch damals 
am St Petersburger Hofe nidit fehlte. Bismarck kannte 
ja aus eigener Erfahrung, seit er als Botschafter an 
der Newa geweilt hatte, die dort herrschenden Strö- 
mungen genügend und insbesondere die Unzuver- 
lAssigkeit und „franzOsisdie Eitelkeit*") des Reichs- 
kanzlers Gortschakow. Um so wichtiger war fOr ihn 
jetzt wahrend des Krieges die Erhaltung des Einver- 
nehmens der Herrscher. In direkter Korrespondenz 
zwisc hen ihnen spielte sich denn auch großenteils der 
offizielle politische Verkehr mit dieser Macht ab. 

Daher war es der erste offizielle Schritt, den Bis- 
marcli für die Erwerbung v^on Elsaß-Lothringen tat, 
daß bereits am 11. August, wenn wir Busch hier 
glauben dürfen, nach Petersburg die ( hiftrierte, tele- 
graphische Benachrichtigung erging, „man werde sich 
unsererseits mit dem etwaigen Sturze Napoleons nicht 
begnügen kOnnen">) Jene Einrichtung des General- 
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gonvemements war dann die nicbt mifizavefstehendd 
Erläuterung, der nach Peterslnirg umgehend die Mit- 
teflung erfolgte, „daft wir das Elsafi behalten wflrden*^*) 

Auch das spricht fOr die klare Erkenntnis der 
Sachlage im deutschen Hauptquartier und sicherlich 
nicht zuletzt bei Bismarck, daß man damals, nach den 
ersten fraiiZ(XNischen Niederlagen, bereits mit der Mög- 
lichkeit von Napoleons Sturze rechnete. Bismarck hat 
denselben nicht gewünscht und nichts getan, um ihn 
herbeizuführen. Der Sturz des Kaisertums war das 
notwendige Ergebnis des völligen militärischen Zu- 
sammenbruchs, der mit des Kaisers Gefangennahme 
und der Kapitulation von Mac Mahons Armee seinen 
Höhepunkt erreichte. Der siegreiche Staatsmann 
konnte die Revolution des 4. September, in der zu- 
nächst nur die Hauptstadt Paris sich eine neue, revo- 
lutionäre Regierung setzte, am wenigsten wünschen 
in dem AugenbUcke, da die Bezwingung der letzten 
großen, im Felde stehenden Armee das &ide des 
kriegerischen Widerstandes und damit die Möglichkeit 
eines befriedigenden Friedens, Bezahlung der Kriegs- 
kosten und Herausgabe von Elsaß und Deutsch- 
Lothringen*} heibeigefohrt zu haben schien. 

Durch die Vernichtung des größten Teils der 
regulären Streitkräfte, ttber wekhe Frankreich bis 
dahin verfügte, die Besetztmg eines wdt größeren 
Landgebiets dem Umfange nach, als man zu behalten 
gedachte, durch die Einschheßung von Straßburg und 
Metz mitsammt Bazaines Armee, deren Bezwingimg, 
da jede Möghchkeit ernsthatter Entsatz versuche aus- 
geschlossen blieb, nur eine Frage der Zeit war, hatten 
die siegreichen Deutschen eine Position gewonnen, 
welche sie wohl berechtigte, mit den ii'orderungen für 
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Milien Frieden au&utreteiiy wie sie bereits dnrch die 
admuiistrativen Mafinahmen und offiziösen Kiind- 
geboogen mit genügender Detttlicfakeit bezeichnet 

waren. Bismarck war wie Jedermann, der nicht völlig 
politischen Verständnisses ermangelte, von Anfang an 
nicht im Zweifel darüber gewesen, daß nur die volle 
Demütigung der französischen Kraft auf die Herbei- 
führung eines wirklichen Friedens liüffnune: geben 
konnte. War dieser Moment erreicht? Davon freilich 
war jeder Einsichtige überzeugt, was Bismarck schon 
bei den Kapitulationsverhandlungen von Sedrin dem 
General Wimpfen ausgesprochen hat: daß Frankreich 
viel weniger noch als Königgrätz den Deutschen den 
nun über Frankreich selbst erfochtenen Sieg verzeihen 
werde. „Es wird immer Revanche fordern und gerade 
weil der Kampf wieder entbrennen nrnfi, eben deshalb 
' müssen wir heute emsthafte Garantien verlangen, 
wenn wir dauernde FrOchte aus unseren Erfolgen 
ernten wollen.*'^ 

Niemals, war Wimpfens Entgegnung, wird Frank- 
reich auf Elsaß und Lothringen verzichten, ohne 
einen erbitterten Kampf bis aufs Äußerste. Die 
nächste Zukunft mufice zeigen, ob das Land diese 
Losung aufnehmen werde, ob in der Tat dem Kampfe 
mit dem kaiserlichen Frankreich ein neuer Krieg mit 
den Schaaren der französischen Republik folgen mußte. 

Auf deutscher Seite fehlte nach Sedan vorerst 
jeder Anlaß, auf eine längere Fortsetzung deb Kampfes 
bedac ht zu sein. Mt leichter Mühe hoffte man die 
geringen, noch im Felde stehenden Truppenkörper 
in kurzer Zeit zu vernichten. Dann fehlte zunächst 
die MögUchkeit ferneren Widerstandes. Je schneller 
das gelang, um so besser. Bismarck gerade ist von 
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Anfang an davon durchdrungen gewesen, dafi die 
größte Beschleunigung des Friedens gerade im deut- 
schen Interesse liege, nicht nur um weitere Opfer 
nach den schweren Verlusten der bisherigen Kam- 
p£^ne zu vermeiden, sondern um die Einmischung 
neutraler Machte — von denen sich namentlich eng- 
lische Bemühungen andauernd geltend machten — zu 
verhindern, die nur die Durchsetzung der fest- 
stehenden Porderungen erschweren und Prankreich 
zu weiterem Widerstand ermutigen konnten. Und 
zudem: von einer Erhöhung der Kriegsentschftdig^g 
abgesehen, konnten weitere Kämpfe keine ent- 
sprechenden Vorteile» die im Verhältnis zu den un- 
vermeidHchen Opfern standen, . gewähren. Also 
schnellste Beendigung des Krieges 1 

Schon in den letzten Augusttagen, als das Schick- 
sal von Mac Mahons Armee ^>esiegelt war und die 
Katastrophe oder die Verdrängung auf neutralen» 
bdgischen Boden sich mit Sicherheit voraussehen ließ» 
haben zweifellos die maßgebenden Beratungen im 
Hauptquartier stattgefunden. Nur so ist es mC^licfa» 
daß bereits am Tage nach der Kapitulation der BAarsdi 
auf Paris angetreten werden konnte.«) 

Daß die militärischen Fuiirer, in dem Bestreben, 
die letzten Streitkräfte des Gegners, die naturgemäß auf 
den Schutz der Hauptstadt bedacht sein mußten, nieder- 
zukämpfen, auch die Hauptstadt selbst zu bezwingen 
wünschen mußten, das war, zumal bei der Bedeutung, 
die Paris für die Entscheidung früherer Feldzüi:^e») 
und im nationalen Dasein des modernen Frankreichs 
überhaupt stets gespielt hat, ja durchaus selbstver- 
ständlich. Moltke hat früher unter völlig anderen Ver- 
hältnissen» als es sich um die Möglichkeit eines Krieges 
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gegen PrankreiGii mit den nllitfirisciien Mitteln des 
alten Bundes und des preußischen Staates von anna 
1859 und auch um die dauernde Besitzergreifung des 

liriken Rheinufcrs \ on Belfoi t bis Metz handelte, einen 
Angriff auf Paris als ein Wagnis betrachtet, für das 
sich in der Kriegsgeschichte noch keine Vorganger 
fänden. 

Wie unendlich war doch durch die Armcereori^ani- 
sation des Konit^s, durch die Siege der letzten Kriege 
und die Angliedern ng aller deutschen Kontingente an 
die kriegerische Zucht Preußens die deutsche Kraft ge- 
wachsen, daß man wenig mehr als zehn Jahre später 
den Angriff auf die Kapitale, deren Widerstandskraft 
doch auch noch gewachsen war, fast als selbstver- 
ständlich ansali.*') 

Auch Bismarck hat zweifellos diesem Beschlusse 
zugestimmt. Hat er doch selbst nach Spicheren tmd 
Worth ein schnelles Vorgehen und schnelle Unter- 
werfung der Hauptstadt fOr notwendig erachtet. **) Wfar 
haben nicht die geringste Spur davon, dafi er nach 
Sedan zunächst gnmdsätzUdie Bedenken oder gar 
ernsthaften Widerstand erhoben hätte. Und das um 
so weniger, da in den hier doch zunächst maßgebenden 
Kreisen ganz übereinstimmend die Ansicht herrschte^ 
daß es sich jetzt nach Sedan nur noch um ein kurzes 
Nachspiel handein würde, „daß wir nach Paris eilen 
müßten, und daß dort der Friede diktiert werden 
würde". '*) Also gerade das, was Bismarck vomehm- 
hch wünschen mußte! 

Dann aber kam, am b. September, '^^) als das c^roße 
Hauptquaitier bereits in Reims war, die Kunde von 
der Umwälzung, die sich zwei Tage zuvor in Paris 
zugetragen hatte : der Sturz des Kaisertums, die Bildung 
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wer provlsorisdien Regierung. FOr dieMUitars konnte 
darin zunächst kein Grund zur Änderung ihrer strate- 
gischen Pläne liegen. 

Anders für ^smarck. Der Sturz der Dynastie 

und die Errichtung eines neuen Regimes war an sich 

ein Ereignis, mit dessen Möglichkeit, ja Wahrscheinlich- 
keit auf deutscher Seite von Anfang an als der Kon- 
sequenz der eigenen Siege für früher oder später 
gerec hnet war. Und auch darüber herrschte Über- 
einstimmung, Ll;iß keine Regierung in Frankreich sich 
würde behaupten können, die ihre Tätigkeit mit dem 
Abschlüsse eines Friedens beginnen wollte, in dem 
nicht die Integrität der französischen Grenzen Voraus- 
setzung war. *•) Daher blieb jetzt — für die militärische 
Leitung — erst recht ungesäumte Fortführung der 
Operationen gegen Paris selbstverständlich, um den 
militärischen Widerstand vollends zu erschöpfen. Für 
Bismarck aber und seine politische Aufgabe war damit 
noch nichts gewonnen. Er konnte nur mit einer Re- 
gierung verhandehi, weldie sicher zu gewährleisten 
vermochte, daß, wenn mit der Bedrohung von Paris 
die Widerstandskraft erschöpft war, ihre Abmachungen 
auch die Zustimmung des Landes und einer legitimen 
Repräsentation finden worden. Mit solchem Regierungs- 
wechsel hatte man deutsdierseits gerechnet. Jetzt aber 
war die Gewalt in die Hände einer Faktion von 
Usurpatoren trefallen und niemand vermochte zu sagen, 
welche Stellung da>s Land, die großen Gebiete des 
Westens und Südens mit ihren teils konservativen, 
teils radikalen Elementen diesem Gevvaltstreich gegen- 
über einnehmen würden. Damit konnten für Bismarck 
die Gründe zum großen Teil hinwegtallen, die bei ihm 
für die Zustimmung zum Marsche gegen Paris be- 
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Btiinmend gewesen waren. Man wird der Vennutung 
Raum geben «lOrfen — denn es fehlen uns fOr die 
Motive seiner yerftnderten Gedankengange direkte 
Zeugnisse — , daß er jetzt Torausziisehen glaubte, dafi 
jgerade der Marsch auf Paris erst recbt durch ein« 
gewaltige Erhebung des ganzen Landes beantwortet 
werden mochte — wie das denn der Fall gewesen ist 
Und viel schneller schien ihm zum Ziele zu fOhren die 
Erwägung, dafl eine abwartende Haltung von deutscher 
Seite die Parteilddensdiaften in Frankreich zu gewalt- 
samem Ausbruche bringen und damit die Möglichkeit 
weiteren Widerstandes in kurzer Zeit vollends beseitigen 
werde. Nicht sofort, erst bei längerer Überlegung 
hatten diese Überlegungen, wie es scheint, bei ihm 
Platz gegriffen. Auch unter dem Eindruckt der Kunde 
von der Umwälzung in Paris hatte er zunrn hst die 
Fortsetzung des Marsches auf Paris als selbstverständ- 
lich betrachtet. Noch am 6. September schreibt er 
der Gattin: „In Paris Republik . . . Mir Wurscht. Wir 
kommen doch hin !" Dann erst wandeln sich seine 
Anschauungen. Erst am folgenden Tage hat er den 
„Wunsch, daß wir diese Leute (die zur Gewalt ge- 
langten Republikaner in Paris) dort etwas in ihrer 
^uce schmoren lassen und uns in den eroberten De- 
partements häuslich einrichten, ehe wir weiter vor- 
gdien. Tun wir es zu fzHh, so verhindern wir damit, 
daß sie sich untereinander entzweien. Lange kann ihr 
innerer Frieden mit dieser ziemlich sozialistischen Ge- 
sellschalt an der Spitze nidit dauern.'* *^ Nach den 
Auüzeichnungen des Oberst-Leutnants von Bronsast 
hat Bismarck nach der Schlacht Ton Sethin M oltke in 
der Tat gefragt, ob es nicht möglich wäre, nun ganz 
Frankreich sich selbst zu überlassen und in Eisaß- 
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Lothringen eine V^-iteidiVungsstellung zu wählen, in 
weichet- wir dann ja den Angriff abwarten könnten.'' 

Es scheint nua doch, als ob es sich bei diesen 
AufieruDgen nur um vorerst vorübergehende *•) Besorg- 
nisse gehandelt hat, die kaum mit Nachdruck geltend 
gemacht wurden"*) und auf alle Falle — das dürfen 
wir wohl sagen — weder bei den mafigebenden 
Militärs noch beim Könige Eindruck gemacht haben 
können,**) Sehr bald**) erscheint Bismarck, vidleicht 
auch unter dem Eindrucke von Favres Rundschreiben, 
wieder völlig einverstanden mit dem Zuge gegen Paris, 
der sich ohne Widerstand innerhalb von wenig mehr 
als vierzäm Tagen abspielte. 

m. 

Für Bismarck hatte jene 1.1.1 ivl ärung Favres') vor 
allem docli die Bedeutung, daß darüber Klarheit ge- 
sthailen wurde, daß auch die neue republikanische 
Regierung es zunächst auf weiteren Widerstand an- 
kommen lassen werde. Ihn niederzuwerfen, erschien 
-den Militärs ja nicht schwer. Jcdenfaiis aber war auf 
Anknüpfung von direkten Verhandlungen, die zum 
Frieden führen konnten, vorerst nicht zu rechnen. 
Um so näher lag dabei die Gefahr, daß dadurch den 
neutralen Staaten Gelegenheit gegeben wurde, nicht 
nur im allgemeinen vermittelnd zwischen die streiten* 
den Parteien zu treten, sondern mit konkreten Vor- 
schlagen aber die Bedingungen dem Sieger Verl^en- 
heiten zu bereiten. Dafi Favre sich um eme solche 
Vermittelung der Neutralen auf der Basis der Integrität 
des französischen Gebiets bemtlhen wOrde — wie das 
in der Tat geschah — *), konnte for Bismarck keinen 
Augenblick zweifelhaft sein. 
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Dem galt es vorzubeus^en. 

Dazu diente einmal die Beeinflussung der ('öffent- 
lichen Meinung, ihrer Stimmungen und ihrer Wünsche, 
in der Heimat imd im Auslande : nicht nur die Be- 
rechtigung wurde betont, sondern auch die Notwendig- 
keit der Forderung von Elsaß und Lothringen') zum 
Schutze gegen die nach einer solchen Niederlage erst 
recht für die Zukunft zu erwartenden Angriffe Frank- 
reichs. Gerade in der auf Sedan folgenden Zeit ist die 
deutsche Presse aus dem Hauptquartier besonders stark 
mit Nachrichten versehen worden/) in denen die Betrach- 
tung der internationalen Lage eine große Rolle spielte. 
Und es ist ganz gewiß kein Zufall, daß in den ersten 
Septembertagen nacheinander dieKonrespondenten der 
ei^lischen großen Zeitungen von Bismarck selbst 
empfai^en*) wurden, wobei er den deutschen Stand- 
punkt nachdrücklichst znr Geltung brachte. 

Denn gerade in England die öffentliche Meinung 
zu beeinflussen, war seine Absicht : sie konnte auf die 
uniühige, aber schwächliche Politik Lord Granvilles 
nicht ohne Wirkung bleiben. Die Stimmung jenseits 
des Kanals war ja ursprünglich für Deutschland über- 
wiegend durchaus nicht ^^ünsticr Seewesen. Mit den 
Erfolgen unserer Waffen und namentlich seit Sedan 
machte sich nim unverkennbar ein Umschwung geltend, 
den zu fördern wichtig war. Es ist doch überall das- 
selbe Motiv, das sich durch alle diese Unterredungen 
zieht und dann in den Artikeln der englischen Blätter*) 
seinen Widerhall findet: die unbedingte Friedens- 
sehnsncht^ aber nur unter den genügenden Garantien: 
Elsaß und Lothringen, Straßburg und Metz; zu unserm 
Schutze können wir um kehien Preis darauf vendchten. 

Und auch die auswärtigen Machte werden nun 
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offiziell davon verständic:t : durch die Rundschreiben 
an die Vertreter des Norddeutschen Bundes vom 13. 
tind 16. September^) Zuerst nur im allgemeinen : 

„Wir können tmsere Forderungen für den Frieden 
lediglich darauf richten, für Frankreich den nächsten 
Angriff auf die deutsche Grenze und namentlich lüe 
bisher schutzlose süddeutsche Grenze dadurch zu er- 
schweren» daß wir diese Grenze und damit den Aus* 
gangsfmnkt französischer Angriffe weiter zuracklegen 
und die Festung^« mit denen Frankreich uns bedrol»tf 
als defensive Bollwerke in die Gewalt Deutschlands 
zn bringen suchen**' 

Und dann in dem zweiten Schreiben» ausdrücklich 
gegenüber dem Erlaß von Favre und der beabsicli- 
tigten Rundreise von Thiers: denn deren Zweck wird 
vermutlich sein „die Intervention der neutralen Mächte 
zugunsten eines Friedens zu erbitten, welcher Deutsch- 
land der Früchte seines Sieges berauben und jeder 
Friedenbasis, welche eine Erschwenmg des nächsten 
französischen Angriffs auf Deutschland enthalten 
könnte, vorbeue:er! soll." „Unsere iM iedensbcdincungen 
sind ganz unabhängig von der Frage, wie und von 
wem die französische Nation regiert wird, sie sind 
uns durch die Natur der Dinge und das Gesetz der 
Notwehr gegen ein gewalttätiges und friedloses Nach* 
barvolk voigeschrieben. Die einmütige Stimme der 
deutschen Regierungen und des deutschen Volkes ver- 
langt, daß Deutschland gegen die Bedrohungen und 
Vergewaltigungen» welche von allen französischen Re- 
gierungen seit Jahrhunderten g^en uns geflbt wurden, 
durch bessere Grenzen als bisher geschützt werde. 
Solange Frankreich im Besitze von Straßburg und Metz 
bleibt, ist seine Offensive strategisch starker als unsere 
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Defensive bezüglich des ganzen Südens und des links- 
rheinischen Nordens von Deutschland. Straßburg ist,, 
im Besitze Frankreichs» eine stets offene Aus^lpf orte 
gegen Süddeutscfaland. In deutschem Besitz gewümen 
Strafiburg und Metz dag^en einen defenstven Cha- 
rakter; wir sind in mfehr als zwanzig Kriegen niemals 
die Angreifer gegen Frankreich gewesen.*' 

Bismarck hat stcherlich sehr wohl gewufiti wie 
wichtig es in diesem Z^tpunkte war, den Umkrds 
deutscher Forderungen festzulegen und zu begrflnden. 
Er konnte es ruhig tun; denn die militärischen Erfolge 
waren erst recht seit der Kapitulation von Sedan so 
groß, daß auch ohne den mit Sicherheit in abseh- 
barer Zeit zu erwartenden Fall von Metz und Straß- 
burg jene Forderungen durchaus berechtigt waren: 
es gab keine Möglichkeit für Frankreich, das Schicksal 
dieser Festungen zu wenden. Zncrieich aber lieferte 
Bismarck damit den stärksten Beweis der Mäßigung, 
denn alle neuen Siege und Okkupationen französischen 
Bodens würden den Umfang der Landforderungen nicht 
erhöhen; somit konnte dadurch nur noch deutlicher 
hervortreten, daß nicht aus Eroberungssucht, nicht zur 
Zerstückelung Frankreichs, sondern nur zur eigenen 
Sicherheit die begelirten Lande dienen sollten. 

Von Deutschland aber, von Bismarck, konnte die 
Initiative zu Friedensverhandlungen nicht ausgehen« 
ISnstweilen war die Regierung Napoleons die einzige 
von Deutschland anerkannte legitime Gewalt in Frank- 
reich, indes sie war nicht mehr im Besitze der Gewalt 
Die neuen Machthaber in Paris waren auch von den 
meisten Groflmftchten nicht anerkannt, aber sie be- 
mühten sich um die Verwendung dieser Machte, 
namentlich Englands und Rußlands, bei dem Sieger. 

Jacob, BUraarck u. d. Erwerbung Elsi-Lothr*«. 4 
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Und wenigstens dafür verwendeten sich diese, 
dafi Bismarck bereit wftre, einen Unterhändler za 
empfangen. £r konnte es ganücht umgehen, da er 
jede MOglidikeit zum Frieden, einem richtigen Frieden 
za gelangen» zu benutzen bereit war. Aber nicht um 
eineFriedenshandlnng konnte es sich zunächst handeln: 
nur um den Versuch, ob ein dazu legitimiertes Organ 
sich in Frankreich schaffen lasse. So kam Jules 
FaTre nach Ferri^es,") aber nicht im Auftrage seiner 
Regierungsgenossen, sondern heimlich ohne Legitima- 
tion. Nicht um die Bedingungen des Friedens wttrde 
gehandelt, sondern eines Waffenstillstandes, der die 
Wahl einer National Vertretung ermöglichen sollte, die 
über Krieg und Frieden sich aussprechen mußte. 
Jedoch über die Bedingungen des Stillstandes kam eine 
Einigung nicht zustande. Sie waren deutscherseits 
von überraschender Mäßigkeit : nicht einmal die Über- 
gabe von Metz — wo freilich noch eine kaiserliche 
Armee stand — , nur die bedingungslose Kapitulation 
von Straßburg, das acht Tage spater fiel; vor Paris 
die Fortdauer der Einschließung oder die Übergabe 
eines dominierenden Teils der Festungswerke. Favre 
iries das alles ab. 

Es war naturgemäß, daß eine Berührung der 
Friedensbedingungen dch nicht umgehen ließ. Bis- 
marck hielt es nach den Rundschreiben von Meaux 
wohl für zweckmäßig, den momentanen Letter der 
auswärtigen Politik Prankreichs direkt darüber zu 
informieren. Audi mußten die französischen Wahler 
doch ungefähr wissen, wori&ber ihre Abgeordneten zu 
entsdieiden hatten. Aber noch immer, auch jetzt, da 
die deutschen Heere die Hauptstadt umklammert 
hielten, stand Favre auf dem Standpunkt, mit dem er 
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seine mmisteric-llc Truigkcil eröffnet hatte: „daß L^md- 
abtretungen für FraiikreicJi erniedrigend, Ja sogar 
entehrend sein würden". 

Nicht minder ergebnislos verlief die Rundreise, 
die eben damals der greise Thiers an die Höfe von 
London, Petersburg, Wien und Rom unternahm,*) um 
efai, am liebsten gemeinsames, Einschreiten gegen den 
Sieger herbeizufahren. An schönen Zumcherungen 
fieiilte es nicht fOr eme Verwendung, aber an eine 
ernstliche Aktion dachte doch keine dieser MAchte, 
am wenigsten Rufiland. Man hatte sich, wohl oder 
Mel, doch tiberall mit der Tatsache abgefunden, dafi 
Deutschland entschlossen war, den Teil französischen 
Bodens zmUckzufordern, den es einst besessen und 
jetzt zurflckerobert hatte. Nichts war leichter zu 
widerlegen, als die immer aufs neue auftretenden 
Behauptungen von französischer Seite, die Stimmen 
der Presse und die Klagen der Regenten und Diplo- 
maten, diili es deutscherseits darauf abgesehen sei, 
Frankreich zu zerstückeln und zu einer Macht zweiten 
Ranges herabzudrücken. Bismarck, der während des 
ganzen Krieges sorgfaltiir darauf bedacht war, den 
falschen und entstellenden Kundgebungen von Seiten 
seiner Gegner in der Öffentlichkeit und bei den un- 
beteiligten Kabinetten entgegenzutreten, konnte sich 
in diesem Falle begnügen, darauf hinzuweisen, daß 
die „erstrebte Abtretung von Straßburg und Metz in 
ihrem territorialen Zusammenhange eine Verminderung 
des französischen Gebiets um einen Flacheninhalt be- 
dinge, welche der Vermehrung desselben durch Nizza 
und Savoyen zierolicfa gleichkommt, die Bevölkerung 
dieser Landestefle aber um etwa drdviertel Millionen 
übertrifft" Memand konnte bei unbefangenen Be- 

4* 
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urteilern im Eraste den Glauben hervorrufen, daß in 
diesem Wechsel eine Änderung der GrofimachtsteUung 
Frankreichs enthalten sei. 

Daß weiterhin in den langen, schweren Winter- 
wodieoi in denen der Widerstand von Paris nieder* 
gerungen und die neu geschaffenen Armeen in den 
Provinzen unschädlich gemacht werden mußten, als 
die Sehnsucht nach einem zuverlässigen Frieden auf 
immer härtere Proben gestellt wurde» mancherlei 
Plfine aber eine Emwirkung auf die kflnfdge Gestal- 
tung Frankreichs in den Kreisen der Forsten, der 
Staatsmänner, der höheren Offiziere auftauchten, ist 
nicht zu verwundem. Einen emstlichen Charakter 
haben diese niemals getragen, insbesondere nicht 
Idee einer Aufteilung Frankreichs in verschiedene 
Einzelstaaten. Bismarck hat ihnen stets fem ge- 
standen und hat die aus militärischen, politischen und 
nationalen Gründen fast von Anfang an gezogene 
Grenze der Forderungen nie überschritten. Wohl 
machten sich von militärischer Seite frühzeitig, und 
insbesondere im weiteren Verlaufe, Stimmen geltend, 
die eine weit größere r.andentsch'idiVunir im Verhältnis 
zu den steigenden Opfern und Anstrengungen ge- 
wünscht hätten.") Das waren Überspannungen, wie 
sie aus der einseitigen Betrachtung eines si^^freichen 
Offizierskorps wohl begreiflich sind. Der verantwort- 
liche Staatsmann muß eben darin seine Befähigung 
zeigen, daß er den berechtigten Kern, der darin liegt, 
mit demjenigen in Ausgleidi setzt, was für das künf- 
tige Dasem des Staates im Innern und nach aufien 
wünschenswert und notwendig ist, und daß er das, 
was schädlich ist, fernzuhalten weiß. Gerade darin 
besteht eines der größten Verdienste Bismarcks, daß 
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er in dieser Richtung durch mancfaeriei eigenen Zweifel 

hindurch uns im Friedenschlusse dasjenige, aber auch 
nur dasjenige an Gebiets und Volkszuwachs durch 
seine diplomarische Tätigkeit gebracht hat, dessen 
das deutsche Volk beduifte und das zugleich innerlich, 
wenn auch in langem schweren Kampfe, sich zu eigen 
zu machen es fähig war. 

Aber auch das war eine der vornehmsten Auf- 
gaben Bismarcks, wohl einerseits die Bemühungen 
auswärtiger Staaten, soweit sie mit den deutschen 
Interessen unvereinbar waren, sicher, und doch ohne 
neue Verwicklungen heraufzubeschwören, absniweisen, 
aber andererseits auch jede Möglichkeit zur Beendigung 
des Krieges zu benutzen. Dies Ziel hat Bismarck nie 
aus den Angen verloren: vor allen Dingen um der 
Besorgnis willen vor internationalen Störungen. Und 
daher hat er mit Bereitwilligkeit die Anerbietnngen 
e^^en, die sich im Laufe der Heitstmonate von 
berufener und unberufener Seite darboten. 

Der legitime Herrscher war, wie gesagt, fOr 
Deutschland immer noch Napoleon III. Und es lag 
nahe, so lange die gewaltige Erhebung des republi- 
kanischen Frankreich kaum erst in ihren Anfängen 
zutaije getreten war, mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß eine kaiserliche Restauration vielleicht doch noch 
am ehesten zu der für einen Frieden notwendigen 
Konsolidierung der inneren Zustände in Frankreich 
führen würde. Wir wissen, daß später, nach 6t^m 
Friedensschlüsse, Bismarck sich gegen jede Begün- 
stigung der monarchischen Restaurationsbemühungen 
in Frankreich durchaus abweisend verhalten hat,'"*) 
weil er darin eine GelEährdung des Friedens erblickte. 
Während des Krieges» wo man doch stets mit einer 
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spateren Erneuerung des Kampfes redinen muflte, 

für den eben die Gewinnung von Elsaß-Lothringen 
die zur Abwehr notwendige Basis bilden sollLc, konnte 
davon noch keine Rede sein, seit die Republik die 
Fortsetzung des durch die Monarchie begonnenen 
Kampfes sich zu eigen gemacht hatte. So begreifen 
wir sehr wohl daß Bismarck Anknüpfungen nach der 
bonapartistischen Seite hin keineswegs von Anfang 
an von der Hand wies. 

Sie kamen ihm sicherlich um so gelegener, da er 
hoffen konnte, durch solche Unterhandlungen einen 
starken Druck auf Paris, die Regierung und die Be- 
völkerung auszuüben. Solange die Hauptstadt sieb 
Melt und zugleich die Hoffnung bestand, die Belagerung 
zu sprengen, war weder von dort aus noch in den 
Provinzen oder von den nach Tours übergesiedelten 
Behörden, von wo Gambetta in einer doch bewunde- 
rungswOrdigen Weise den nationalen Widerstand an- 
feuerte und organisierte, ohne zwingende Ereignisse 
auf eine den deutschen Forderungen auch nur im 
Prinzip nachgebende Haltung zu rechnen. 

Aber die Anknüpfungen von bonapartistischer Seite 
fanden stets sehr schnell ein ergebnisloses Ende. Wie 
weit sie überhaupt, wenigstens von Bismarcks Seite, 
ernsthaft geführt worden sind, ist nicht so leicht zu 
entscheiden. Denn sie wurden eben nie emsthaft. Der 
zuerst erscheinende, angeblich bonapartistische Agent 
Regnier,") Mitte September, war eine jener zweifel- 
haften Gestalten, die ein emsthafter Staatsmann sich 
nur so nahe kommen laßt, daß er sie in jedem Augen- 
blick wieder abschütteln kann. Damals war eine 
schnelle Einnahme von Metz für die Deutschen von 
großer Bedeutung. Aber war emsthaft an eine Mit- 
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Wirkung von Bazaines Armee zu denken? Und die 
Kaiserin Eugenie wollte so wenig, wie irgend jemand 
damals in Prankrddi, von territorialen Opfern ynssoL 
Daher gediehen denn auch die wiederholten An- 
knüpfungen mit Bazaine, die sich mit Sicherheit über- 
haupt nicht verfolgen lassen und zuletzt, Mitte Oktober, 
bis zur Entsendung des Generals Boyer**) an die 
Kaiserin nach Hostings führten, zu keinem direkten 
Resultate. 

So sehr die Einzelheiten dieser V'orgänge in Ge- 
heimnis gehüllt blieben, so wenig wurden sie äußerlich 
verborgen gehalten. Sie mochten dazu beitragen, daß 
nach den unbefriedigenden Ergebnissen seiner Rund- 
reise Thiers, im Einverständnis mit den Tragern der 
Regierung in Paris, den erneuten Versuch einer direkten 
Anknüpfung mit Bismarck machen konnte. 

Auch diese Verhandlungen,") welche in wieder- 
holtem, durch Thiers hergestellten, Meinungsaustausch 
zwischen dem Hauptquartier in Versailles und der Re- 
gierung in Paris die ersten Novembertage erfüllten» 
hatten schießlich ein negatives Resultat Es waren, 
das muß man festhalten, auch diesmal keine Friedens- 
verhandlungen, sondern nur Besprechungen aber die 
Grundlagen eines Waffenstillstandes, der die Wahl 
einer zur Friedensverhandlung berdtenVolksvertretung 
ermöglichen sollte. Rußland und England hatten Thiers 
auf das dringendste dazu geraten, ebenso Italien und 
Österreich. Ein gerecht abwägendes Urteil wird nicht 
leugnen können, daß Bismarck auch dieses Mal mit 
ganz außerordentlicher Mäßigung aufgetreten ist. Es 
war selbstverständlich, daß er einen solchen mehr- 
wöchentlichen Stillstand bewilligen durfte nur unter 
Bewahrung der erkämptten militärischen Situation. 
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Den entscheidenden Punkt bildete die Forderung einer 
Verproviantiening von Paris wflhrend des auf Tier 
Wochen zu bemessenden Stillstands. Sie wurde nach 
ausdrücklicher Befragung der Militärs zugestanden, nur 
unter der Gegenldstung, dafi ein Fort Tor Paris den 
Belagerern eingeräumt wOrde. Es war das notwendig 
schon deswegen, weil fOr die Zeit des Stillstandes die 
deutschen Armeen, die durch den Fall von Strafiburg 
und Metz freigeworden waren, hinter eine Demar- 
kationslinie gd^annt wurden, wahrend den Franzosen 
diese Zeit für die weitere Ausrüstung und Ausbildung 
ihrer HecTC iii der Provinz in hohem Maße zu statten 
kommen mußte. Doppelt vorsieht it; aber mußte Bis- 
marck mit seinen Forderungen sein m einem Augen- 
blicke, in dem ein Manifest aus Tuuis über Bazaines 
angeblichen Verrat aufs neue die Leidenschaften zu 
entflammen bestrebt war und fast gleichzeitig in Paris 
die Kunde des Falles von Metz eine Revolution tmd 
vorübergebend die Herrschaft der Kommune herbei- 
geführt hatte. So waren auch diese Verhandlungen 
ergebnislos geblieben. Bismarck aber hatte, wie es 
scheint, nicht ungern die von Thiers gegebene Ge- 
legenheit benutzt, um sich auch über die Friedens» 
bedingungen auszusprechen. Der Kanzler ließ mit 
größter Deutlichkeit keinen Zweifd darüber, daß die> 
selben sich steigern mfißten, je l&nger der Widerstand 
dauere. Eine Kriegsentschädigung war selbstverstflnd- 
lidL Fflr den Augenblick forderte Bismarck die Höhe 
von zwei Jahrgängen des französischen Staatshaus- 
haltes, das waren nach Thiers Berechnung drd 
Milliarden Francs. Dazu kam dann derGebietsrerlust: 
natttrüch das Elsaß mit Straßburg und von Lothringen 
nur ein kleiner Teil um Metz. Für Metz selbst wollte 
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Bffimarck fOr den Fall sofortigen Abschlusses sich 
beim Könige um die Zuradcgabe bemdhen." 

Diese Möglicbkeit ging für die Franzosen durdi 
den von der Pariser Regierung erfolgten Abbruch der 
Verhandlungen schnell genug vorüber. Und zwei und 
ein halber Monat, die schlimmste Zeit für die Armee 
inmitten des Winters, die schwerste Epoche dieses 
Krieges, aber auch für BisnKn ck in der Sorge um die 
politischen Früchte des Kampfes, sind verflossen, bis 
dann wirklich, als die Widerstandskraft von Paris zu 
Ende e^ee^ancren war, zugleich auch dei- Friede mit den 
notwendigen Garantien sich erreichen ließ. 

IV. 

Der Abbruch der Verhandlungen wurde deutscher- 
seits sehr unliebsam empfunden. Sicherlich von Nie- 
mandem mehr als Bismarck. Gerade in den folgenden 
Tagen nahm die müitflrische und, wenigstens soweit 
die deutsche Frage, die Herstellung der deutschen 
Einheit, in Betracht kam, auch die politische Situation 
eine höchst unerwünschte Wendung. Die Verhandr 
lungen mit Bayern kamen infolge der von diesem 
Staate andauernd erhobenen SonderfcMrderungen nidit 
zum Ziele. Die Unterzeichnung des Vertrags mitWürt- 
temberg wurde plötzlich durch eine Stuttgarter Hof- 
intrigue verschoben. Gleichzeitig erlitten deutsche 
Tiuppt-n den ersten wiiklichen iMißerfolg". General 
von der l arm, der im Süden die Belagerung von Paris 
zu decken hatte, wurde durch die überlegenen Kräfte 
der neu gebildeten Loire-Armee am 9. November bei 
Coulmiers zurückgedrängt, Orleans mußte geräumt 
werden, Gleichzeitig bereiteten sich neue Tnippenan- 
sammiungen im Nordosten vor, und noch war auf ein 
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Eingreifeii der durch den Fall von Metz freigewordeneii 
Ameen nicht so schnell, wie doch dringend erwflnschl; 
zu rechnen. Dazu die erneute Tätigkeit vor Paris» 
ohne die Aussicht auf eine schnelle Beendigimg der 
Belagerung. Und nun war zugleich (31. Oktober) ein 
Ereignis erfolgt, das zwar nicht Deutschland direkt 
betraf, aber insbesondere durch den Zeitpunkt und 
die von Gortschakow gewählte Form - - sachlich darf 
man ein Einverständnis, wenn nicht gar eine In- 
spiration Bismarcks doch wohl voraussetzen: Deutsch- 
lands Zustimmung und Unterstützung war der Entgelt 
für die wohlwollende Neutrahtat Kaiser Alexanders 
— internationale Verwickelungen und damit schwere 
Verlegenheiten für Bismarck heraufbeschwören konnte: 
die Kündigung der beengenden Fesseln, welcher der 
Pariser Friede von 1856 RuIUand auf dem Schwarzen 
Meere auferlegt hatte. 

Es waren ,»kritische Tage", unbehagliche Stim- 
mung fttr alle die Manner, die in leitenden, ver- 
antwortlichen Stelhmgen sich im und um das Haupt- 
quartier befanden. Wir empfmden sie deutlich aus 
all den mannigfachen, persönlichen Aufzeichnungen 
jener Zeit Mißmut, Unzufriedenheit, Besorgnisse 
überalL Kleinmütige Seelen fürchteten schon das 
Schlimmste: Aufhebung der Belagerung von Päris, 
Rückzug mit allen militaiischen und politischen Kon- 
sequenzen. Nun erst begannen recht eigentlich die 
Differenzen über die Bezwingung von Paris ») und die 
sachliche Meinungsverschiedenheit führte schnell zu 
persönlichen Verstimmungen und Reibereien, welche 
lange Zeit fortgedauert und verbitternd und hemmend 
gewirkt haben. 

Es konnte wohl auch die Frage auftauchen, ob 
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es tiberliaiipt, vm Elsaß und Lothiingen zu behaupten^ 
notwendig und richtig gewesen sei, vor Paris zn 
zielien. Bismarck ist in der Folgezeit immer wieder 
darauf zorttckgekommen, daß es ein Fehler, ja, „der 
größte Fehler" gewesen sei, sich vor Paris festzu- 
legen.") Viel schlimmer war, daß jetzt „Stimmen laut 
wurden, welche zuweilen selbst vom Elsaß die Be- 
hauptung zu vernehmen gaben, daß das neue Deutsch- 
land wenig RrKprießliches von der Angliederung einer 
völlig abge^ei^ten Bevölkerung zu erwarten habe**. 
Namentlich der Kronprinz scheint von solchen Besorg- 
nissen früh beeinflußt zu sein.*) 

Und doch ist emstlich der Gedanke eines Ver- 
zichtes auf die eben um ihrer Notwendigkeit willen 
von Anfang ins Auge gefaßten Eroberungen nicht 
laut geworden. Für die Festlegung der Stellimg, 
welche Icünftig im Deutschen Reiche diese Lande in 
staatsrechtlicher Hinsicht einnehmen sollten, war es 
vidleicht ganz gut, dafi jetzt schon sich dort Schwierig- 
keiten und Gegensätze zeigten, deren Stärice man 
wohl nicht nur In den Kreisen des deutschen Volkes,, 
sondern auch an den höheren und höchsten Stellen, 
ursprünglich vericannt hatte. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen^ daft 
man in Deutschland anfänglich die Schwierigkdten, 
<fie sich der Aussöhnung der Elsässer und Lothringer 
mit der Zugehörigkeit zum deutschen Staatsleben, 
ihrer Verschmelzung mit dem deutsehen Volksleben 
entgegenstellten, in ähnlichem Maße unterschätzt hat. 
Wer kannte denn wirklich die Bewohner dieser Ge- 
biete in GL.sinnungsai t und Staatsempfindung? In der 
Heimat war es doch zum guten Teil eine Wirkung 
der eigenen nationalen Gemütserhebung, die da 
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oieliitei dafi solche Begefsterungt daft die Emeuening 
deutsdiea Daseins m alter Herrfichkeit seine Wirkung 
anch auf die verlorenen Brüder ausflben und dafi 
in ihnen die Vergangenheit wieder lebendig werden 

müsse. Noch redeten sie gröfitenteils auch in der 
deutschen Muttersprache. 

Nüchterne Beobachter freilich, die tiefer sahen, 
ließen sich nicht darüber täuschen, daß wirkliche 
Wiedergewinnung nur das Ergebnis langer ange- 
strengter Arbeit der erziehenden Kraft eines großen, 
gesunden Staatswesens sein werde. Gerade deswegen 
waren sie vor allen Dingen für eine Angllederung 
an den HohenzoUemstaat eingetreten.**) 

Auch was aus dem Felde in die Heimat drang 
▼on denen, die selbst über die Grenze hinübergezogen 
waren, klang anfänglich hoffnungsvoll geniig. Der 
deutsche Charakter des Landes, der an so manche 
heimische Hfigellandschaften erinnerte, Sprache und 
Sitte der Bewohner: Alles erweckte die Hoffnung, 
dafi hier nur das Band, welches sie an einen fremden 
StaatskOrper Iknüpfte, zerrissen werden brauchte, 
damit das alte Volkstum der Vorfahren wieder lebendig 
werdet) Scharf fiel Jhnen allen im Weitermarsch 
die sprachliche Scheidung deutschen und franzO- 
sischen Wesens auf.») 

Aber solche Beobachtungen waren doch leicht irre- 
führend. Sie trafen wohl zu für jene nordelsässischen 
Bezirke, welche die dritte Armee durchzogen hatte, 
die, überwiegend protestantisch, sich zweifellos deut- 
sches Wesen am meisten bewahrt hatten: hier war 
ja bis zur i^evolution dtulsche Herrschaft unter nomi- 
neller französischer Hoheit in Geltung geblieben. Erst 
spat kam man in die ganz katholischen, zugleich am 
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frflliesteii unter wirklich französische Regierung ge- 
langten Gebiete des Oberelsaß. Und Atmlich war es 
in Lothringen. In beiden Gegenden war die Kluft, 
durch die man von dem Sieger getrennt war und 
natuigemaß die Almeigung gegen die neue Herrschaft 
nicht zu yerkennen» auch da, wo die Herrschaft der 
deutschen Sprache, trotz der mit dem dritten Ni^o- 
leon einsetzenden systematischen ZurQckdr&ngung, im 
Großen und Ganzen ihr altes Gebiet behauptet hatte. 
Und wdche geschichtlichen Erinnerungen waren denn 
in all diesen Grenzgebieten lebendig? Diese begannen 
mit den Kriegen der Revolution, mit den Siegen des 
ersten Napoleon, in dessen Heeren Söhne des Elsaß 
und aus Lothringen ruhmvolle Vertreter gestellt 
hatten, sie begannen da, als diese zertrümmerte 
Staatenwelt lebendigen Anteil an einem großen 
nationalen Gemeinwesen zu nehmen begann, wie ihn 
das alte deutsche Reich seit Jahrhunderten nicht 
hatte gewähren können. 

Solche Erkenntnis der Gegensätze und der Ab- 
neigung mußte denn auch sich einstellen, sobald die 
deutsche Okicupation feste Formen angenonmien hatte, 
die Erkenntnis, daß zur äußeren Festhaltung eine 
höchst schwierige Aufgabe der Beherrschung und 
Gewinnung emer in ihrer großen Mehrheit wider- 
willigen Bevölkerung hinzutreten mUsse. Diese An- 
schauungen brachen sich nun auch aUmflhlich Bahn 
in der Heimat und bei den Fflhrem im Felde, den 
deutschen Fürsten und ihren Staatsmännern. 

Schon früih hatte so der Gedanke aufkommen 
können, ob es denn nicht zweckmäßiger sei, statt 
einer Annexion hier zwischen den feindlichen NaCiönen 
einen neutralen Staat zu schaffen. Bismarck, hat wohl 
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gelegentlich gesprächsweise die Schaltung eines neu- 
tralen Staats von acht bis zehn MilHonen zwischen 
Deutschland und Frankreich als Ideal bezeichnet. 
Aber eben doch nur als eines solcher Ideale, wie sie 
dem handelnden Staatsmanne nur als Phantasien 
«rscheinea^ deren Erfüllung schon im Hinblick auf die 
OnmdsStze und Lebenskräfte» auf denen das eigene 
Volkstum beruht nnd in denen es sich ftufiert, nnmOg- 
lidi ist 

Die Idee, aus Elsaß und Lothringen einen neutralen 
Staat zu grOnden, lag ja nach dem Beispiele der 
Schweiz und Belgiens nicht eben so fem. Die ganze 
Ostgrenze Frankreichs wflre dann vom Montblanc 
bis zur KUste hin von einer neutralen Zone umgeben 
gewesen. Das waren Pläne, wie sie beim Kriegsaus- 
bruch auch aul f i anzösischer Seite, freilich auf Kosten 
deutschen Bodens, vorübergehend geäußert waren.") 
Auch jetzt wurden sie publizistisch in der Presse, der 
auslfindischen und der deutschen, erörtert; freilich hier 
nur, um ihre Unannehmbarkeit für Deutschland zu er- 
weisen. 

Offiziell wurde die Frage der Neutralisierung zuerst 
Ende August auf Veranlassung des Großherzogs von 
Baden in der für Bismarck bestimmten amtlichen Denk- 
schrift erörtert,*) sogar nach der persönlichen Meinung 
4es Großherzogs, mit einer gewissen Berechtigung, 
■y^nsofem sie diesen Landesteilen eine Selbständigkeit 
gewahrt, welche Deutschland fOr die Zukunft viel mehr 
sichert als eine Eroberung, und noch den Vorzug hatte, 
daß das Einverständnis der Übrigen Großmächte 
leichter zu erreichen wäre.*' Aber auch für Großherzog 
Friedrich wAre solche Lösung doch nur ein Notbehelf 
gewesen, die er erwflhnt, nur um sein eigentliches 
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Ziel, die Angliederunp^ an Preußen, desto starker durch 
4iese Gegenüberstellung hervorzuheben. 

Auch in Bismarcks Gesichtskreis war der Gedanke 
einer Neutralisienmg von Elsaß-Lothringen natürlich 
getreten. Er hat ihn aber von Anfang an abgewiesen. 
Denn ihm konnte die politische Unausführbarkeit keinen 
Augenblick zweifelhaft sein. Zwei Gründe vemeihm^ 
Hob hat €r dagegen geltend gemacht. 

Der erste und wichtigste „Grund ist der, daß die 
Neutralität Oberhaupt nur baltbar ist, wenn die Be- 
TOlkerung entschlossen ist, sieb eine unabbfing^e, 
neutrale Stellung zu wahren und für die Erhaltung ihrer 
Neutralität zur Not mit Waffengewalt einzutreten*'. 
Diese Voraussetzung würde bei Elsaß-Lothringen in 
der nftcfasten Zeit nicht zutreffen» „sondern es ist zu 
«rwarten, daß die starken französischen Elemente, 
welche im Lande noch lange zurückbleiben werden, 
die mit ihren Interessen, Sympathien und Erinnerungen 
an Frankreich hängen, diesen neutralen Staat bei 
einem neuen deutsch-französischen Kriege'* bestimmen 
würden, sich Frankreich wieder anzuschließen, und 
die Neutralität wäre eben nur ein für uns schädliches, 
für Frankreich nützliches Trugbild gewesen."*) „Das 
Volk würde zu Frankreich zurückkehren wollen, zu 
dem es so lange gehört hat." 

Dazu zweitens: „Wer soll die Neutralität eines 
solchen Staates garantieren? ^0 Schwerlich würde 
Frankreich, wenn es zu einem neuen Angriff ent- 
schlossen ist, sich um diese Neutralität kümmern und 
kümmern künnen. Wir greifen nicht an: es wäre also 
dieser schützende Gürtel eine einseitige Begünstigung 
Frankreichs geworden. 

Auch im Elsafi selbst haben sich angedchts der 



Digitized by Google 



- 64 — 



bevorstehenden, nicht gewünschten Annexion Stimmen 
geregt, die solche Neutralität gern gesehen hatten. 
Wahrscheinlich doch nur als bequemsten Ausweg aus 
momentaner Bedrängnis. Wohl mag in manchen, he* 
sonders protestantischen Kreisen in Straßbuiig, auch 
hl Cohnar und Mülhaaseiii hi den Kreisen der In- 
dustriellen und der durch gelehrte Bildung hindurch? 
gegangenen Mflnner, eben derer, die m diesen Zeiten 
die politischen FtUirer waren, sich whklich die Meinung 
gebildet haben, daß solcher Ausweg durchfOhrbar seL *^ 
Aber der Kreis, d^ mit solchen Gedanken oder 
Wflnschen sich wohl vorabergehend trug, war nur 
Udn. Ein eigenes elsasäsches Leben in Kultur und 
Politik von solcher Stärke, daß es sich mit der Hoff- 
nung selbständiger Behauptung zwischen zwei m 
starkem Ticitionalen Gegensatz befindlichen Großstaaten 
trafen kr)nnte, *') gab es doch nicht. Vollends die loth- 
ringischen Pn-ziike standen ganz ohne innere Bezieh- 
ungen neben dem elsässischen Lande, das trotz aller 
territorialen Zersplitterung in früheren Jahrhund ei ten, 
doch immer in gewisser Weise eine geschichtliche 
Einheit gebildet hatte.") 

Darüber kann ein Zweifel heute nicht mehr 
existieren, daö Bismarck aus den tiefsten Interessen 
Deutschlands heraus mit Recht diesen Ideen, einen 
neutralen Staat an unserer Westgrenze aufzurichten, 
▼on AnfiBUQg an entgegengetreten ist und dadurch jede 
weitere Verfolgung solchen Planes, auch von neutraler 
Seite» unmöglich und aussichtslos gemacht hat Denn 
das, was durch die territorialen Opfer, die man Frank* 
reich zumutete, einzig und allein erreicht werden sollte^ 
wäre durch Bildung dnes neutralen Zwischenstaates 
nidit herbelgeKUirt worden: Befriedung fOr one 
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möglichst lange Zukunft oder doch die notwendigen 
strategischen Garantien zur Abwehr eines begreiflicher-- 
weise — bei der Art» wie das bedegte Volk seine 
Niederlage und die ihm zugemuteten Forderungen 
au&ahm — allgemein erwarteten neuen Angriffs. 
Diesem Zwecke allein galt Oberhaupt die Forderung 
von Gebietsabtretungen, aber hierzu waren sie not- 
wendig. 

Und eben diese Notwendigkeit mußte über den 

Umfang entscheiden. Daher hat sich Bismarck immer 
imd immer wieder, in offiziellen Erklärungen wie durch 
inspirierte Zeitungsartikel,") ;iuf d:is schärfste gegen 
die Verdächtigungen, meist französischen Ursprungs, 
gewehrt, welche nicht müde wurden, ihn der Absicht 
einer Vernichtung der französischen Macht zu be- 
schuldigen, aber auch gegen diejenigen, welche 
mit den zu erhebenden oder zu bewilligenden An- 
sprüchen nicht genügend weit gehen wollten. Auch 
in Deutschland. 

Gewifi, es fehlte auch hier nicht an solchen Ele- 
menten, die entweder gleichgültig der ungeheuren 
Bedeutung dieses Kampfes für die nationale Entwick- 
lung gegenüberstanden oder gar zu offenem Einspruch 
g^en die Fortdauer des Kampfes um die wahre Ernte 
sich erhoben. Es waren dies im ganzen doch nur sehr . 
kleine Kreise: die Führer der neuen Partei, die in 
skh die Interessen des lohnarbeitenden Proletariats 
verkörpern wollte, und die letzten Reste jener, in un- 
fruchtbaren Radikalismus ausgearteten, demokratischen 
Partei, die sich nur in gemeinschaftlicher Erhebung 
der Beherrschten gegen die regierenden Gewalten 
die wahre naiionale Glückseligkeit vorzustellen ver- 
mochten. Sie waren damals schon durch ihre numerische 

Jacob, Bismarck u. d. Erwerbung Eh.-Lotbi'a. 5 
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Schwache ohne Bedeutung, und ihre Demonstratkm. 
gegen die Einverleibung von Elsaß-Lothringen mnflte 
ohne jede Würkong bleiben. **) 

Über die Grenzen freflich dessen, was danemd- 
behalten werden sollte, hat sich im weiteren Verlaufe 
des Kri^es ein heftiger Widerstreit der Metnnngen er* 
hoben. Ursprünglich waren es doch größtenteils sehr 
unklare Vorstdlungen gewesen fiber den Umfang 
dessen, was denn unter Elsaß und Lothringen zu 
verstehen sei. Straßburg und Metz, alte Reichsstädte, 
das waren die festen Punkte gewesen, an welche man 
zunächst dachte, und man sprach dabei von Elsaß 
und Lothringen in Erinnerung an alte Reichsgebiete, 
ohne doch deren Grenzen genau zu kennen. Für das 
Elsaß waren diese nicht so schwer zu finden: der 
Vogesenkamm bis zum Donon hin hatte hier von jeher 
die natürliche Scheidelinie gebildet, die wirkliche 
Reichserrenze Viel schwiene:er aber war die Orien- 
tierung in dem, was man Lothringen nannte, und 
gerade die treffliche geschichtliche Belehrung, die 
mannigfach in Schriften und Aufsätzen von fach- 
kundiger Seite'") geboten wurde, zeigte sehr bald, 
daß hier in Lothringen doch eine große Beschrankung 
der Forderung stattfinden mußte. Erst allmflhlich, seit . 
Ende August und besonders seit dem September, 
werden alle diese Fragen erwogen. Im Bewußtsein 
der Nation stand im Vordergrunde der Gedanke, daß 
man nur deutsches Land zurQckfordem wollte. Was 
daraber hinauslag, mochte den Franzosen bleiben. 
Nun decken sich ja im Elsaß die alten geschichtlichen 
Grenzen mit denen der Sprache und des Volkstums 
fast völlig.'») Hier ist die Sprachgrenze überhaupt 
im Laule der Jahrhunderte ganz geringfügigen Schwan- 
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kaageii imterwoifen gewesen.*^ Von vereinzeltien Ge- 
mdiideii im Gdiirge abgesehen, ist das deutsch ge- 
wordene Elsaß s|)rachUch em rein deotsdies Land 
sdion zu den Zeiten der Radcerobenmg 1870 ge- 
wesen. *^ 

Weit schwieriger war die Situation in Lothringen. 
Von dem ganzen groitenGebiet,andem jahrhundertdang 

dieser Name gehaftet hat, gehörte von jeher nur ein 
geringer Teil im Osten dem deutschen Sprach bereiche 
an. Hier hat das alte Reich stets einen beträchtlichen 
Teil romanisch redender Bevölkerung umschlossen. 
Daran hat im Jahre 1870 natürlich niemand gedacht, 
dies ganze Gebiet, vor allem das spätere Herzogtum 
von Lothringen und Bar und die Stiftst;ehiete von 
Toul, Verdun und Metz, für Deutsch hm d zu rekla- 
mieren. Für das deutsche Volksleben hatten diese 
Bezirke seit den Zeiten, als im Mittelalter die territo- 
rialen Gewalten aufkamen, kaum mehr etwas be- 
deuten können. Auch Bismarck hat sich ausdrücldich 
gegen solche Absichten verwahrt.") Er teilte damals 
jedenlaUs die durdigAngige Anschauung, daß die 
nicht deutsch redenden Gebiete eine für Deutschland 
schwerer zu gewinnende Bevölkerung besäßen: es ist 
das Vertrauen, dafi eben die in der Sprache ja zum 
guten Teil liegende ur^u-flngUche Nationalitat in den 
deutschen Teilen in absehbarer Zeit ihre Whrkni^ nicht 
versagen werde. Ganz vermeiden aber ließ sich die Ein- 
fügung französisch redenden Gebiets dann nicht, wenn 
unter den Friedensbedingungen die Abtretung von Metz 
gefordert wurde. Metz selbst hat wohl in früheren 
Zeiten, im späteren Mittelalter, besonders in den 
höheren Kreisen, eine nicht unbedeutende deutsche 
Bevölkerung gehabt, aber es ist niemals eine wirklich 

5* 
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deutsche Stadt gewesen, hat stets zum französischen 
Sprachgebiet, wie das umliegende Land, das pays 
messin, gehört Wohl ist in diesem östlichen Teile 
Lothringens vom Donon und den Quellen der Saar an 
nordwestlich bis an die Grenze Luxemburgs das Gebiet 
der deutschen Sprache auf vielen Stredcen mehr oder 
weniger nach Osten zurackgewoifen.*') Aber sie hat 
nie so weit gereicht, daß nicht auch die alte deutsche 
Sprachgrenze, sowie man Metz nahm, durdigängig 
flberschritten werden mußte. 

Diejenigen nun, welche die Grenzen der Nationali- 
tät, so wie sie in der Sprache zum Ausdruck kam, 
künftig auch zur politischen Grenze machen wollten, 
mußten infolgedessen auch Metz aus den Forderungen 
ausscheiden. Und solcher Stimmen ermangelte es nicht, 
sie fanden den Weg auch in die Öffentlichkeit.") Es 
lag darin ein sehr verständlicher Kern, ein Ausfluß 
der Bewegung, die eben auf nationaler Grundlage das 
Reich schaffen wollte. Aber es offenbarte sich darin 
eine durchaus einseitige Auffassung, welche den poli- 
tischen Bedürfnissen und den militärischen Erforder- 
nissen keine oder nur ungenügende Rechnung trug. 
Für den Staatsmann jedoch Isonnten gerade Frankreich 
gegenüber, nach den Erfahrungen der vergangenen 
Zeiten, solche aus dem Nationalitatsbewußtsein ent- 
springenden Erwägungen wohl mitbestimmend, aber 
sie durften niemals allein auschlaggebend sein. 

Das hat Bismarck keinen Augenblick verkannt 
Gewiß, es sollte in den Erwerbungen, die er dem neuen 
Reiche als Angebinde aus diesem Kriege mitbringen 
konnte, auch dieses nationale Bedürfnis erfüllt werden, 
das als selbstverständliche Pflicht die Sühnun;z: dessen 
betrachtete, was man als Schuld der Väter empfand. 
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Aber bestimmeiul waren ja bei ihm fllr den Umfang 
der Forderttng in letzter Linie die militärischen Be- 
ddifimssei soweit sie mit dem, was politisch möglich 
nnd nützUch war, sich in Einklang bringen fieiien. 
Und Yon einer Abneigung gegen die Auftiahme yon 
so viel französischer Bevölkening, als dazu notwendig 
war, ist umfänglich bei Bismarck keine RlcIc g<jwt;sen. 

Die Militärs hielten von Anfang an die Ge- 
winnung von Metz, die Beseitigung eines solchen 
durch Natur und Kunst außerordentlich festen Punktes, 
der für Frankreich stets die Basis der Offensive ge- 
wesen war, für unbetiint;t notwendig. Und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß Bismarck ursprünglich 
" die Erreichbarkeit auf Grund der militärischen 
Erfolge und der Gunst politischer Konstellation 
▼oransgesetzt — durchaus mit ihnen einverstanden 
gewesen ist. Fordern hieß freilich noch nicht be- 
willigt sein» auch fOr ihn. Aber gegen diejenigen, 
welche von einem Verzicht auf Metz sprachen» hat 
er noch Ende September mit größter Schürfe seinen 
Etnflufi in der Presse geltend gemacht.'^) 

Zum ersten Mal bei den Verhandlungen mit 
Thiers Aber einen Stillstand, Anfang November, tritt 
in Bismarcks Äußerungen die Möglichkeit hervor, auf 
eine Abtretung von Metz zu verzichten.*") Aber nicht 
eine Spur davon zeigt sich, daß dafür gnmdsätzliche 
Bedenken oder Befürchtungen von Schwierigkeiten, 
welche durch Aufnahme i omanischer Elemente ent- 
stehen könnten, maßgebend gewesen sind. Es war 
überhaupt kein Verzicht, den Bismarck aussprach, er 
hat nur gesagt, daß er sich für einen solchen Verzicht 
beim Könige verwenden ^vollte. Es ist ja möglich, 
daß er — wenn Thiers zugriff — sich nachdrücklichst 
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fOr diese Konzession eingesetzt hfltte. Wir* wissen ja^ 
wie unentwegt sdn Bemflhen auf die möglichst 
sdmeUe Beendigung des Krieges gerichtet gewesen 
ist; er mag wirklich solchen Preis, den Ver zieht auf- 
MetZt nicht zn hoch erachtet haben. Aber ob er da- 
mals bei dem König und Moltke die Einwilligung 
würde erlangt haben, das muß doch als höchst 
zweifelhaft bezeichnet werden. So bedenklich war 
doch die Lage in jenen Tagen nicht. Und vor allen 
Dingen: hat Bism^ck überhaupt emstlich glauben 
können — geschweige denn : geglaubt — , daß Thiers, 
selbst im Falle er Metz retten konnte, imstande war, 
damals einen l rieden abzuschließen, der in Frankreich 
Anerkennung gefunden hätte? 

Und dann gingen auch alle die Sorgen, die Anfang 
November geeignet gewesen waren, das Sieges- 
bewußtsein zu dampfen, den Ansprüchen Mäßigung 
aufzuerlegen, nach und nach vorüber. Die befttrchtete 
G^Uirdui^ der Belagerung von Paris blieb aus; das 
Eingreifen der Nordarmee unter Manteuff el> vor allem 
durch die Energie Goebens gegen Faidheibe, das 
Auftreten des Prinzen Friedrich Karl an der Loire 
maditen sich seit dem letzten Novemberdrittel geltend. 
In den ersten Dezembertagen war — nicht ohne dafi 
ein erheblicher Anteil des Verdienstes Stosch zuzu- 
schreiben ist — durch die gemdnsame Operation der 
zweiten Armee mit der Abteilung des Großherzogs 
von Mecklenburg — Ork ans wieder besetzt. Und 
dank Bismarcks Geschicklichkeit war es gelungen, die 
durch Kußland hervorgerufene Beunruhigung vor- 
läufig zu beseitis^en. Im Januar 1871 sollte die Pontus- 
konferenz der Großmächte in London zur Ausgleichung 
der Interessen zusammenueten. Von Italien, das im 
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Besitze von Rom war, und Österreich, dessen Kanzler 
Beust sich zusehends zu nfthem begann, war nichts 
zu furchten. ^ Die Vertrage mit den süddeutschen 
Staaten waren« freilich soweit Bayern in Betracht 
kam, nicht ohne schmerzliche Beigaben, zum Ab* 
schhisse gelangt Im Dezember fiel endlich auch im 
Hauptquartier die Entscheidung zugunsten einer 
encr^chen Bekämpfung von Paris durch die Be- 
schießung — ein wesentlicher Erfolg Bismarcks. 
Seil dem 5. Januar donnerten die Geschütze. Zu 
gleicher Zeit begann im NorUen unter Goeben und an 
der Loire der letzte, siegreiche Vorstoß bis nach 
St. Quentin dort, hier bis Le Mans. Im Südosten 
hielt Werder mit unbeugsamer Standhaftigkeit gegen 
Bourbakis Einbruch in das Elsaß Stand. Durch Man- 
teuffels Anmarsch nach dem Süden konnte das Schick- 
sal auch dieser letzten der republikanischen Armee 
als besiegelt gelten. Ehe noch hier die Katastrophe 
einbrach aber, hatte sich das Schicksal von Paris 
erfüllt. Das republikanische Frankreich streckte nun 
gleichfalls die Waffen. Am 27. Januar wurde der 
Waffenstillstand unterzeichnet, der den Deutschen die 
beherrschenden Stellungen in den Forts von Paris in 
die Hände gab, den Franzosen aber die Möglichkeit 
gewahrte, durch ordnungsmäßige Wahl einer National- 
versammlung im ganzen Umfange des Landes, auch 
in den von den Deutschen besetzten Gebieten, die- 
jenige legitime Instanz zu schaffen, die allein im- 
stande war, durch ihre Zustimmung jeder Friedens- 
verhandlung erst die für Deutschland notwendige 
Garantie der Anerkennung und Durchführung zu 
geben. Mit der Eröffnung dieser Verhandlungen 
mußte nun auch zur Entscheidung kommen, in 
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welchem .Umfange Bismarck Elsaß und Lothringea 
an das Deutsche Reich zu bringen versuchen, in. 
welchem Umfange es ihm gelingen würde.' 

V. 

Der Abschluß des Waffenstillstands hatte den unbe- 
dingten militfiriscfaen Triumph des deutschen Volks 
besiegelt Die Widerstandskraft Frankreichs, die an 
die Verteidigung seiner Hauptstadt angeknüpft hatte, 
war mit deren Ergebung zusammengebrochen. Nun 
waren alle BefOrcfatungen gegenstandslos geworden« 
wie sie im Lager der Si^er bis zidetzt, je länger 
trotz aller Siege und Opfer die Entscheidung sich 
hinausgezogen hatte, aufgetaucht waren, bis in die 
höchsten Kreise. Von dem Kronprinzen wissen wir, 
daß er noch wenige Tage vor der Kapitulation in 
düsterster Stimmung von „einem Frieden um jeden 
Preis", von der „Herausgabe des eroberten Landstrichs, 
selbst Lothringen und dem Elsaß" gesprochen hat.*) 
Es waren, so fal)icn es solche, die ihm nahe standen, 
auf, Einwirkungen persönlicher Art von unverantwort- 
licher Seite.') Dergleichen Stimmungen konnten im 
Ernste doch, zumal seit die Waffen ruhten, nicht 
bestehen bleiben. Sehr bald ließen die Wahlen zur 
Nationalversammlung, dann auch der Beginn ihrer 
Tätigkeit keinen Zweifel darüber, daß die große Mehr- 
heit der Nation emstlich den Frieden wollte und daß 
sie sich mit der Notwendigkeit territorialer Abtretungen 
vertraut gemacht hatte. Damit konnten die Sieger 
rechnen. Eine andere Frage war, wie weit die Nach- 
giebigkeit gehen, wie stark der Widerstand gegen die 
deutschen Forderungen im einzelnen sein wflrde, ob 
diese in ihrem ganzen Umfange sich wflrden durch- 
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setzen lassen. Selten trifft es ja zn, dafi der Sieger, 
wenn auch er den Frieden will» alle Bedingungen, 
diie er dem Gegner stellt» wirklich durchsetzt Meistens 
sind sie doch von Anfang an auf gewisse Nachgiebig- 
keit angelegt. 

In ihren allgemeinen Umrissen waren die An- 
sprüche, welche deutscherseits geltend gemacht wer- 
den sollten, Jedermann seit Monaten nicht nur aus 
den Zeitungen, sondern auch aus absichtlich veröffent- 
lichten, amtlichen Kundgebungen bekannt. Finanzielle 
Kriegsentschädigung war ja selbstverständhch ; über 
ihre Höhe mußte verhandelt werden. Wichtiger war 
die Regelung der territorialen Garantien, die Bismarck 
— in voller Übereinstimmung^ mit der ganzen Nation, 
so kann man doch wohl sagen — stets nachdrücklichst 
in den Vordergrund gerückt hatte: Elsaß und Loth- 
ringen, Straßburg imd Metz. So hatte es nach Sedan 
geheißen. So hieß es auch jetzt Gewiß gab es ver- 
eüuselte Stimmen, namentlich unter den militärischen 
Pflhrem, denen in Anbetracht der seither so ge- 
steigerten Opfer und der kriegerischen Leistungen 
solche Vergeltung nicht ausreichend erschien. Aber 
im Emst sind soldie Plflne niemals verfolgt worden. 
Wir wissen nichts davon, dafi der König und Kaiser 
ihnen auch nur im geringsten zugänglich gewesen 
wäre. Völlig ablehnend dagegen war doch der Bfenn, 
der — soweit nicht rein militärische Bedflrj5nisse ihr 
Recht verlangten — das gewichtigste Wort und den 
entscheidenden Einfluß besaß: Bismarck. Und nichts 
beweist stärker die Wahrheit, daß man deutscherseits 
nicht einen Eroberungskrieg, einen Krieg um der 
Eroberung willen führte, als daß jetzt nach all den 
neuen Waffentaten, wo die deutschen Truppen auf 
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den Schanzen vor der wehrlosen Hauptstadt standen» 
der verantwortliche Leiter der Regierung sich die 
Frage vorlegte, nicht, ob dem besiegten Feinde mehr 
Land abzunehmen sei, sondern ob dasjenige, was 
man schon im Beginn des Krieges als Schutzi und 
Sicherheit zu fordern für nötig erachtet hatte, in 
vollem Umfange aufrecht erhalten werden sollte und 
müsse. 

Daß die französischen Unterhändler versuchen 

würden, gerade die territorialen Forderungen zu er- 
mäßigen, war mit Bestimmtheit anzunehmen und zvv^tr 
in erster Linie, daß sie sich um die Erhaltung der 
romanischen Teile Lothringens, d. h. natürlich um 
Metz, ganz besonders bemühen würden. Wie weit 
ihr Widerstand gehen würde, wer vermochte das zu 
sagen? Aber, das war für Bismarck die Frage, durfte 
er es darauf ankommen lassen, daß eventuell an diesem 
Punkte sich der Friede, wenn auch nicht zerschlagen^ 
so doch noch wieder in weitläufigen Verhjmdlungen 
€twa hinausziehen würde? Er wußte, wie sehr bei 
einem Teil der Neutralen die Neigung bestand, es 
immer wieder mit Einmischui^en zugunsten einer 
milderen Behandlung des Besiegten zu versuchen. Es 
ist die Sorge, die Bismarck durch die ganze Kriegszeit 
erfOIlt hat, die seine politische Haltung natui^emftf^ 
stets besonders stark bestimmt hat Soeben hatte ohne 
Frankreich — denn es war Bismarck gelungen, Jules 
Favre durch einen patriotischen Appell an seine Unab- 
kOmmlichkeit in Paris, wofür dieser seinen Dank aus- 
sprach, fernzuhalten — die Pontuskonferenz in London 
begonnen (17. Januar 1871). Noch war ihr Ausgang 
nicht abzusehen, und wie leicht konnten neue Fragen 
auftreten, bei denen Deutschiandis Interesse aktives 
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Ein^dfen erforderte. Kein Minister, der die aus- 
wärti^en Angelegenheiten eines großen Staates leitet^ 
der ffir die p(^tisdie Stellimg seines Volks und seinen 
Anteil an den grofien internationalen Machtfragen yer- 
antwortfidi ist, kann wOnscfaen» daß eine kriegerisdie 
VerwicUung Iftnger als nOtiff seinen Staat nacii allen 
Obrigen Interessen hin lahmlegt Diese Erwagung^ 
war auch damals» Anfang 1871, fdr Bismarck von 
stärkstem Gewichte. Und mm begann er zu zweifeln,, 
ob wirklich die Forderung von Metz sich werde auf- 
recht erhalten lassen. Am 10. Februar schon berichtete 
Abeken — schwerlich ohne Bismtircks Auftrag — in 
diesem Sinne dem Großherzog von P>aclcn.^j 

Dazu erhob sich aber weiter die Frage, ob es 
wirklich ftlr Deuibchland rätlich und nützlich sei, auf 
Metz und damit der Angliederung eines größeren 
romanischen Gebietsteils zu bestehen. An Zweiflern 
hatte es ja von Anfang an nicht gefehlt, aber Bis- 
marck hatte seinerzeit, Ende September, sich mit 
großer Energie gegen diese Stimmen gewendet.*) 
Dann in den Stillstandsverhandlimgen mit Thiers». 
Anfang November, wollte er sich im Falle sofortigen 
Abschlusses beim Könige für den Verzicht auf Metz 
verwenden.*) Aber weder damals» noch in der Folge» 
ist von grundsätzlichen Bedenken gegen diesen Teil 
der Erwerbung bei ihm die Rede. 

Wohl aber wissen wir, dafi in andern, in fOrst- 
liehen Krdsen, solche Ideen damals bereits Platz ge> 
griffen hatten.*) Der Kronprinz war auch seither von 
seinen BefOrchtungen nicht abgekommen.^ 

Und nun wenden sich, seit der zweiten Februar- 
woche,*) wie es scheint, auch Bismarcks Gedanken in 
gleiche Richtung. Die bisherigen Erlahi uiigen, welche 



Digitized by Google 



— 76 — 



die deutsche Verwaltung in dem Generalgouvernement 
des Grafen Bismarck-Bohlen {gemacht hatte, waren 
vielfach nicht sehr ermutigend gewesen. Jedenfalls 
hatte sich gezeigt, dafi auch in Regierungskreisen — 
und wohl auch bei Bismarck — zu optimistische Vor- 
steUimgen Ober die Aufnahme des deutschen Regi- 
ments geherrscht hatten.*) Es war doch nur ein 
notwendiger Rflckschlag, wenn sich nun, da doch die 
Verschiebung der Grenze und die Gewinnung des 
deutsch*sprachfichen Gebiets als unbedingt militä- 
tisches und nationales Erfordernis nicht wohl in 
Zweifel gezogen werden konnte, der Wunsch erhob, 
in der Begrenzung der Eroberung wenigstens sich 
(fie größtmögliche Beschränkung aufzuerlegen und in 
erster Linie auf die rein franzCSsischen Bezirke, d. h. 
auf Metz» zu verzichten. 

Das mußte sich auch Bismarck sagen, daii eine 
Festung von der Bedeutung von Metz, deren von Natur 
und Kunst gebildete Stärke die deutschen Armeen 
doeh soeben zur Genüge kennen gelernt hatten, un- 
möghch in unmittelbarer Nähe der Grenze in franzö- 
sischer Gewalt bleiben konnte. Sie mußte geschleift 
werden. Bisher hatte er alle Ziunutungen, die mehr- 
fach, auch von neutraler Seite in diesem Sinne, an ihn 
herangetreten waren, abgewiesen. 

Freilich was diese gewollt hatten, war noch etwas 
anderes gewesen. „Es wiurde uns vielfach voi^e- 
sdilagen'S so hat Bismarck selbst später im Reichstag 
daräber berichtet, '*) „wir möchten uns mit den Kriegs- 
kosten und mit der Schleifung der französischen 
Festungen in Elsaß und [Deutsch-lLothringen begnügen. 
Ich habe dem immer widerstanden, indem ich dieses 
Mittel für dn unpraktisches im Interesse des Friedens 



Digitized by Google 



— 77 — 



ansehe. Es ist die Konstituierui^ einer Servitut auf 
fremdem Grund und Boden, einer sehr drückenden imd 
beschwerlichen Last für das Soavertoetilts-, für das 
Unahhfingigkeitsgeftlhl desjenigen, den sie trifft Die 
Abtretung der Festongen wird kaum schwerer emp- 
funden als das Gebot des Auslandes, inneihalb des 
Gebiets der eigenen Souverflnetät nicht bauen zn 
dürfen ... Ich habe deshalb auf dieses Mittel keinen 
Wert gelegt, um so weniger, als nach der geogra- 
phischen Konfiguration des vorspringenden Bastions** 
— es ist die in deutsches Gebiet so weit einschneidende 
Spitze bei Weißenburg gemeint — „der Ausgangspunkt 
der französischen Truppen immer gleich nahe an 
Stuttgart und München gelegen hätte, wie jetzt. Es 
kam darauf an, ihn weiter zurtickzuverlegen." 

Diese „Zurtlckverlegung" der Grenze zur Sicherung 
der süddeutschen Staaten, das war es ja zum guten 
Teil gewesen, was die entscheidenden Stellen, vor allen 
Dingen Bismarck, zu so energischer Betonung und 
Festhaltung an territorialer Entschädigung vielleicht 
am meisten veranlaßt hatte. Über die politische Be- 
deutung dieser Frage konnte der Bundeskanzler seit 
langen Jahren nicht im Zweifel sein. Er selbst hat, 
als er hn Reichstage die Einverleibung Elsafi-Lothr 
ringens begrfindete» an die Worte erinnert, mit denen 
ihn schon im Jahre 1854 K<tnig Wühefan L von 
WOrttemberg darauf hingewiesen hatte, welche Be- 
deutung fOr die politische Stellung der sflddeutschea 
Staaten auch in nationalen Fragen die andauernde 
Bedrohung von Straßburg her ausQben mußte. „Geben 
Sie uns Straßburg," so hat Bismarck diese Worte 
wiedergegeben, *') „so werden wir einig sein für alle 
Eventualitäten. So lange Straßburg ein Ausfalistor für 



Digitized by Google 



— 78 - 

«ine stets waffenbereite Armee ist, bleibt Deutschland 
in der Lage, nicht rechtzeitig mit ebenso starken 
Streiticrflften am Oberrhein eintreten zu können — die 
Franzosen werden stets früher da sein." 

Aber nicht Strasburg allein und an sich war es, 
•dessäi Besitz eine solche Überlegenheit der franzö- 
sischen AngrifEsstellung bedeutete. Sehie Starke be- 
ruhte, durch die Festnngsbauten Vanbans nur vermehrt» 
■anf der ganzen Grenzentwicklung von Luxemburg bis 
Pasel hin, welche, die bayrische Pfalz umziehend, kefl- 
förmig an den Rhehi vorsprang. Welche Schwierig- 
keiten hatte diese Grenzlhüe stets für Moltke bei der 
Aufstellung der Feldzugspläne gegen Frankreich be- 
reitet. *•) „Der Keil, den die Ecke des Elsaß bei Weifien- 
bui^ in Deutschland hineinschob, trennte Süddeutsch- 
land wirksamer als die politische Mainlinie von Nord- 
deutschland," „Daß Frankreich in dieser überlegenen 
Stellung der Versuchung zu erliegen jederzeit bereit 
war, sobald seine Verhältnisse eine Ablenkung nach 
außen nützlich machen, haben wir Jahrzehnte lang 
gesehen". '*») 

Diese Situation also mußte beseitigt werden. Es 
blieb, wie Bismarck es selbst so treffend ausgedrückt hat, 
^,nichts anderes übrig, als diese Landfläche [Elsaß-Loth- 
ringen] mit ihren starken Festungen vollständig in 
•deutsdie Gewalt zu bringen, um sie selbst als eiii 
starkes Glads Deutschlands gegen Frankreich zu ver- 
teidigen«. ») 

War das aber möglich ohne den Besitz von Metz? 
>Gab eine Grenze ohne Metz die nötige Sicherhett? 
Die maßgebenden Militftrs, Moltke an der Spitze, haben 
-das stets geleugnet Bismarck hatte, soviel wir wissen, 
bis dahin niemals iigend wddie Bedenken gegen die 
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Einbeziehung von Metz und dem dann zur Abrundung 
der Grenze notwendigen Gebiet geltend cremacht Er 
mnü also ihre Gründe für beweiskräftig und zwingend 
gehalten haben. Jetzt aber wollte er sie nicht gelten 
lassen und sich mit der Schleifung der Festungswerke 
von Metz begnügen. Er wollte also nun doch jene 
Servitut, jene drückende Last dem französischen Un- 
abbflngigkeitsgefahl auferlegen» die er selbst yorher 
und. nachher so Tenirteilt hat! 

„Wenn sie uns eine Milliarde mehr gftben'S so hat 
er nodi an dem Tage, an dem zum ersten Male Thiers 
sidi zur Verhandlung einstellte, am 21. Februar, im 
Tischgespräch gesagt, „könnte man ihnen Metz viel- 
leicht lassen. Wu* nahmen dann achthundert Millionen 
und bauten uns eine Festung ein paar Meilen weiter 
zurück etwa bei Falkenberg oder nach Saarbrücken 
hin — es muß dort noch einen ß:eeigneten Platz geben. 
Da profitieren wir noch bare zweihundert Millionen. 
Ich mag gar nicht so viele Franzosen in unserm Hause, 
die nicht drin sein wollen, 's ist mit Beifort ebenso, 
auch dort ist alles französisch. Die Militärs aber werden 
Metz nicht missen wollen, und vielleicht haben sie 
recht." 

Das eine geht jedenfalls aus diesen Worten mit 
aller Klarheit hervor, daß bis zu diesem Tage, bis zum 
Anfang der eigentlichenFriedensunterhandlungen, tfber 
diese Frage noch nichts entschieden, und daß Bismarck 
selbst sich über diesen Punkt noch keineswegs TOlüg 
klar war. 

Und daher hat er denn jetzt erst, im letzten Momente 
also, die Frage an den KOnig gebracht*^) Wenigstens 
i£e Möglichkeit hat er haben wollen, im Notfieüle, wenn 
eben das Zustanddcommen des Friedens daran hangen 
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sollte, den Verzicht auf Metz auszasprechen. Er war 
auf dai Widerstand des Königs gefaßt, und dafi er 
nden militaiischettFofdenmgeii gegenüber den korzeren 
ziehen wflrde". 

Daher war er bedacht, sidt die Unterstatzong der 
beiden Mttnner zu sichern, die persönlich dem Kaiser 
am nächsten standen, des Kronprinzen und des Grofi- 
herzogs von Baden. 

Daß der Kronprinz zustimmte, war nach dessen 
froheren Aufieningen ja selbstverständlich. ") Durch 
Herrn von Keudell wendete der Kanzler sich an den 
Großherzüg von Baden. Auch dieser muß für Bismarcks 
Anliegen bei seinem Sc hw iegervaLei eingetreten sein. 

Und Kaiser Wilhelm selbst? Auf seine Entscheidung 
kam es doch an. ") 

Sicherlich hat er sie nicht getroffen, ohne Moltke 
zu hören. Dessen Gutachten — wir kennen es nicht 
— kann nur unbedingt, soweit militärische Gesichts- 
punkte in Frage kamen, sich für die Behauptung von 
Metz ausgesprochen haben. Bismarck aber stellte 
dieser, ihrer Natur nach einseitigen Betrachtung, poli* 
tische Erwägungen von höchster Bedeutung — solche 
der inneren und der auswärtigen Politik — gegenflben 
Daß Kaiser Wühehn, von den beiden Söhnen in gleicher 
Weise beeinflußt, schließlich, schweren Herzens frei* 
lieh und mit innerem Widerstreben, seine l^nwilligung 
gegeben hat, im äußersten Falle, aber auch nur dann, 
wenn der Abschluß daran hflnge, Metz, das geschleHte 
Metz natOiüch, preiszugeben, leidet keinen Zweifel. 

Augenscheinlich ist nun bei diesen höchst geheimen 
und vertraulichen Erörterungen auch von eventuellen 
Kompensationen, auch außer einer Steigerung der 
Kriegsentschädigung die Rede gewesen. Schon bei 



Digitized by Google 



— 81 — 



den Erörterungen über die Forderungen, die Anfang 
Februar stattgefundea hatten, war auch die Möglich- 
keit angeregt worden, sich aus dem Kolonialbesitze 
Frankreichs die Erwerbung tiberseeischer Besitzungen 
zu verschaffen. Insbesondere der Admiral Prinz Adal- 
bert hatte solche Plane aufs lebhafteste befürwortet: 
Handelskolonien tmd Flottenstationen. Auch im Nord- 
deutschen Reichstag war bereits am 30, November 1870 
aber eine Petition von Bremer Kauf leuten verhanddt, 
die die Errichtung einer Flottenstation in Saigon in 
Hinterindien beantragten. Aber der Reichstag war 
darübci zur Tagesordnung übergegangen, denn diese 
ersten kolonialen Ideen fanden nur ungenügende Unter- 
stützung. Ebenso trat Delbrück ihnen mit seinem 
ganzen, großen EinfluÜ schroff entgegen. Und wenn 
Bismarck auch anfänglich geneigter schien, zum Teil 
auf die Wünsche der Kolonialfreunde einzugehen, so 
hat er schließlich doch davon ebenso wenig etwas 
wissen wollen, wie von der demütigenden Forderung 
von Kriegsschiffen der französischen Flotte. Über 
diese Dinge war Anfang Februar des längeren ver- 
handelt. Jetzt griff man, da es sich um den Verzicht 
auf Metz handelte, nicht wieder darauf zurück.**) 

Wohl aber mufi in diesem Zusammenhange die 
Idee aufgetaucht sein, an Stelle von Metz alsdann 
Luxemburg zu gewinnen, und speziell der Großherzog 
von Baden hat in sorgenvoller Stunde dem Kaiser 
den eventuellen Verlust von Metz zu erleichtem ge- 
sucht**) durch den Hinweis, daß „der Besitz von 
Luxemburg vielldcht größeren Wert habe, als eine 
Erwerbung von Gebieten, in denen die französische 
Nationaüiäi. die ausschließliche Herrschaft führe".'*) 

Indes vielleicht in dem nämlichen Momente, an 

Jacob, Bismarck u. d. Erwerbung Els.-Lothr'a. 6 
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diesem Tage jedenfalls war die ganze» schwere Frage 
durch Bismarcks SdiaifblidE mid feste Sicherheit 
bereits zugunsten der Behauptung von Metz fOr 
Deutschland entschieden. 

Jedenfalls sind die Erörterungen ttber einen Ver- 
zicht auf Metz m mOndlichem Verkehr nur in engsten 
Kreisen erörtert worden: Aber den Kreis der Fflrst- 
üchkeiten, Moltkes und Bianarcks Umgebung scheinen 
sie kaum hinausgedrungen zu sehL 

Und vor allen Dingen: die Franzosen haben von 
der Möglichkeit, die sich ihnen bot, sicherlich nicht 
das Geringste erfahren.-"} Sie kamen, ohne überhaupt 
über die Bedingungen, die ihrem Lande zugemutet 
wurden, sichere Anhaltspuniite 711 haben. Bismarck 
hatte beim Abschluß des Waffenstillstandes es durch- 
aus abgelehnt, sich darüber zu äußern, unter Berufung 
auf einen kaiserlichen Befehl. Nur gegenüber den 
von der Nationalversammlung Bevollmächtigten wollte 
er davon reden."'} Nach dem, was Bismarck zu Thiers 
im November geäußert, konnte bei ihnen kein Zweifel 
darüber bestehen, daß ohne größere Opfer als damals 
auf einen Frieden jetzt nicht zu zählen sei. Thiers 
rechnete mit dem Verlust des Elsaß und Lothiingens 
und 5 Milliarden Francs.*") Ihre Befürchtungen 
gingen noch weiter : daß Preußen einen Teil der fran- 
zösischen Flotte beanspruchen werde,*") ja daß, wie 
einst Napoleon es 1807 Preußen aufgezwungen, jetzt 
auch Frankreich eine Verringerimg seiner Waffen- 
macht auferlegt werden mochte.**) 

Derartige Besorgnisse, die weit über den Rahmen 
dessen hinausgingen, was Bismarck als Entschädigung 
und Gaiantic für künftige Sicherheit als erforderlich 
ansah, waren doch gänzlich grundlos. Eben weil solche 
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Bedingungen, ohne Deutschland etwas Notwendiges 
zu bieten, nur berechtigte Verbitterung in Frankreich 
hervorgerufen hatten, wftre Bismards nie dafdr zu 
haben gewesen. 

Was Bismarck in der ersten Besprechung*') for- 
derte, war, außer der selbstverständlich durch die 
Fortsetzung des Krieges bedingten Erhöhung der 
Kriegsentschädigung, auf 6 Milliarden Francs, das- 
jenige, was längst, seit die militärische Unterlage für 
iäolche Ansprüche vorhanden war, auch in allgemeinen 
Zügen ,iiiso(sprochen w^orden war: Elsaß und Loth- 
ringen mit Mctz."^^ Nur um zwei Punkte konnte der 
weitere Kampf der beiden Staatsmänner sich drehen; 
die Höhe der Kriegskosten und — von w^eit größerer 
Bedeutung — das Schicksal von Metz. Und in diesem 
persönlichen Ringen kam die Überlegenheit des deut- 
schen Staatsmannes zu voller Geltung und damit auch 
JXL schnellem Siege. 

Nicht mit Bismarck allein hat Thiers diesen Kampf 
ausgefochten. Noch hatte er die Hoffnung,**) Metz zu 
retten, nicht aufgegeben. Er versuchte, auf anderen 
Wegen, durch persönliche Einwirkung dahin zu ge- 
langen. Audienzen beim Kaiser und beim Kronprinzen 
mochten ihm mehr . Aussichten versprechen. Aber 
Kaiser Wilhelm ließ sich auf eine Erörterung über 
Metz gar nicht ein.***) Von ihm war eine Nachgiebig- 
keit in diesem Punkte auch nicht zu erwarten. Aus- 
ftlhrlicher war die Unterredung mit dem Kronprinzen.") 
Thiers betonte die Unmöglichkeit, auf Lothringen zu 
verzichten, wobei in der Hauptsache natürlich Metz 
gemeint war; an eine Rettung des deutschen Sprach- 
gebiets in Lothringen hat Thiers wohl selbst nicht 
£edAicht.^*>) Aber er beteuerte, daß der Verlust von 

6* 
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Metz „gar nicht zu ertragen wftre und um desvnUen 
die Franzosen den Krieg wieder aufzunehmen fest 
entschlossen seien".*') Irgend welche Zusagen, irgend 
welche Zeichen von Nachgiebigkeit hat der KronpriniE 

nicht verraten.") Thiers hat — hier versagte der 
Scharfblick, dessen der Staatsmann bedarf — nicht 
erkannt, welchen Eindruck seine Vorstellungen gerade 
hinsichtlich der Festung Metz unzweifelhaft auf den 
Kronprinzen gemacht haben. Der war zweifellos in 
der Geneigtheit zur Nachgiebie:keit bestärkt worden. 
Aber wenn er nun Yilumenthal um Rat fragte, so liegt 
darin doch wohl zugleich die Empfindung, daß aus 
militärischen Gründen davon nicht wohl die Rede 
sein durfte. Blumenthal erwiderte**) ihm mit Recht: 
„Wir müssen nicht um Land handeln, sondern Prin- 
zipien aufstellen» also entweder das militärische, d. h. 
Sicherung Deutschlands gegen französische Frechheit 
und Angriffe, und dann mußten wir wohl Metz haben 
— oder das politische (d. h. hier: nationale) Prinzip: 
alles was deutsch noch ist, mufi unser werden. Falle 
danach Metz fort, so mflsse es jedenfalls geschleift 
werden." Aber umgestimmt ist der Kronprinz dadurch» 
so viel wir wissen, doch nicht geworden,'*) obschon 
sich Blumenthal „das Herz im Leibe umdrehte, Metz 
aufzugeben und mit langer Nase von Paris — die Fran- 
zosen wollten ja den Einzug der deutschen Truppen 
nicht zugestehen — abzuziehen". 

Thiers hatte die Gunst der Stunde nicht erkannt 
und damit versäumt. Bismarck hatte in den ersten 
Unterredungen mit Sicherheit herausgefunden, daß 
Thiers wohl viele Worte darum mache, aber daß er 
an der Forderung von Metz die Verhandlungen 
nicht werde scheitern lassen. Am 23. Februar 
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war er sich jedenfalls völlig klar. Er ließ Nachmit- 
tags den Grofiherzog von Baden durch Herrn von 
Keudell unterrichten, „es sei sehr wünschenswert, 
den französischen Herren keinerlei Kenntnis von der 
nacbgiebigen Stimmung In Bezug auf Metz zu er- 
teüen".«^ 

Schon an diesem Tage hat Bismarck bestimmt er- 
klärt: „Wir behalten Metz**.**) Formell freilich war 
die Entscheidung noch nicht gefallen. Widersprechende 
Gerüchte waren noch am 24. Februar darüber im Um;- 
lauf» selbst der Kronpiinz war noch nicht orientiert^ 
^nmerhin ftuflerte sich der Kaiser an diesem Tage 
schon voll Zuversicht**) 

Aber schon am 23. Februar abends hat Thiers 
in Paris, in der Beratung mit der ihm zur Seite 
stehenden Kommission, ausgesprochen und aufge- 
schrieben : Wir werden zwar den größten Teil von 
Lothringen behaupten, aber Metz war verloren! Nur 
über den Lauf der Grenze war er noch in Sorge und 
namentlich um Beifort.*®) 

Inwieweit bei den Verhandlungen zwischen Bis- 
marck und Thiers die Möglichkeit erörtert worden ist, 
daß Metz den Franzosen bleiben könnte, wenn dafür 
Luxemburg an Deutschland kämey vermögen wir einst- 
weilen nicht zu sagen. Thiers spticht in seinen Auf- 
zeichnungen gar nicht davon. Und doch muß bei- 
Iftufig wenigstens davon die Rede gewesen sesn. Zwar 
das ist wohl ausgeschlossen, daß Bismarck diesen 
Ausweg seinerseits vorgeschlagen hat**) Wohl aber 
mag er von Thiers berührt sein, etwa auf eme Auf- 
forderung Bismarcks, andere Mittel anzugeben/*) 
nachdem dieser die Sdileifung der Festungswerke von 
Metz als ungenügend bezeichnet hatte. „Graf Bismarck 
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aber^S so heißt es in der offiziösen Darstellung, „be- 
stand unbedingt auf der Erwerbung von Metz, welches 
fCtr Deutschland in militärischer Beziehung noch bei 
weitem wichtiger ist als Straßburg und in diesem 
Betracht durch kein anderes Zugeständnis aufgewogen 
werden könnte". 

Fflr seine Person war Bismarck freilich immer 
noch voller Bedenken. Noch am Tage nach dem Ab- 
schlüsse schreibt er der Gattin: „Wir haben mehr er- 
rdcfat, als ich fQr meine persönliche politische Be- 
rechnung ntttzlich halte. Aber ich muß nach oben und 
nach unten Stimmungen berücksichtigen, die eben 
nicht rechnen". Und daher nahm er also „auch Metz 
mit sehr unverdaulichen Elementen". **) 

Es war doch nicht nur die Rücksichtnahme auf 
„Stimmungen": die Wucht der militärischen Gründe 
war wieder voll auch bei ihm zur Geltung g(*kommen, 
sobald der Grund, wegen dessen er zur Nachgiebigkeit 
crniächtigt worden — die Unmöglichkeit, ohne Verzicht 
zum Frieden zu kommen — , sich seinem hellen Blicke 
als hinfällig erwiesen hatte. Einer Armee von 100000 
Mann gleich hatte Moltke, so hat es Bismarck später 
selbst gesagt,**») den Besitz von Metz wert erachtet. 
Der Staatsmann Bismarck mochte dabei auch an die 
kOnftigen Verhandlungen mit dem Reichstage über die 
Heeresstarke denken I Jedenfalls ordnete er nun das 
eigene Urteil den Faktoren unter, die eben doch in 
ihrer Gesamtheit fttr ihn in seiner Stellung maßgebend 
sein mußten. Wir verdanken es Bismarck, daß Metz 
heute zum Deutschen Reiche gehört» aber er hat es 
uns errungen, indem er stärkeren Interessen gegen- 
über den eigenen Wunsch zurücktreten ließ und die 
iür die künftige Entwicklung der Reichslande darin, 
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wie er mdnte, Upende größere Schwierigkeit auf 
sidi nahm. 

Bei Wiederanfinahme der Verhandliugeii am 24. Fe- 
bruar hat Bismarck sofort — nach Thiers Aufzeich- 
nungen — eridftrt : es sei ausgeschlossen, den Franzosen 
Metz zu lassen. Thiers gab das Spiel endgültig ver- 
loren. Er sah Bismarcks Entscheidung als unwiderruf- 
lich an, und nur noch auf eine möglichst günstige 
. Gestaltung derOstgrenze waren nun seine Bemühungen 
gerichtet. Es galt vor allem, Beifort zu retten.**) 

Und so erhob er die Frage: Metz oder Belfort,*"*) 
denn beides zu geben, sei immöglich. Es war ein völlig 
neuer Ausweg, der freilich auch eine Nachgiebigkeit 
von deutschet Seite enthalten mußte. Bismarck konnte 
doch wohl nicht im Zweifel sein, wofür er sich bei 
solcher Alternative zu entscheiden hatte. Aber er gab 
keineswegs sofort nach. Während zwei voller Stunden 
ging der Kampf, in dem Thiers ach bald in Drohungen» 
bald in Bitten erging.*') Bismarck betonte: es sei un- 
möglich, ehien Teil des Elsaß herzugebea Nun gehörte 
ja freilich geschichtlich Beifort und seine Umgebung 
zum ISisaß. Indessen hier fiel die natOrüche Grenze 
der Wasserscheide zwischen Rhein und Rhone in der 
Senkung zwischen Vogesen und Jura nicht mit der 
politischen zusammen: jenseits derselben begann auch 
sogleich das romanische Sprachgebiet: Beifort gehörte 
ihm völlig an. 

Thiers war bereit, wenn Beifort ihm bliebe, sofort 
zu unterzeichnen — sonst müsse es zum Äußersten 
kommen.*') Bismarck war entschlossen darauf ein- 
zugehen, aber er hielt es für richtig — wohl um den 
Franzosen die Bedeutung der Konzession vor Augen 
ZU fOhren — und doch auch notwendig, die Ent- 
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Scheidung des KOnigs und Moltkes imUtftiisches Gut- 
achten einzuholen.^} Beide stimmen zu. Noch macht 
—kaum sehr ernsthaft und ttber die Wahl wohl nicht 
hn Zweifel — nach stundenlangem Harren am Abend 
Bismardc den Vorschlag: Beifort oder Einzug in 
Paris. — Thiers kann nur Beifort wählen.^) 

Damit war — ^lieSlich doch wohl schneller als 
auch Bismarck gedacht hatte, die Entscheidung end- 
gültig gefallen. Der Friede war gesichert. Was die 
nächsten beiden Tage brachten, waren nur noch 
Formalitäten. 

Der Frankfurter Friede vom 10. Mai 1871 hat die 
tenitorifileTi Bestimmungen des FYäliminarfriedens 
durchweg bestatiiit. Nur an zwei Punkten fand eine 
nicht unwichtige Grenzveränderung statt: im Süden 
wurde, den französischen Forderungen gemäß, das zu 
Beifort gehörige und demgemäß nicht abzutretende 
Gebiet erweitert: da erst sind Wasserscheide und 
Sprachgrenze auch zur poUtischen Grenze geworden. 
Dafflr aber muflten nach zfthem Kampfe die Franzosen 
nachtraglich verzichten auf eine Anzahl von Ort- 
schaften im Norden, an der lothringisch- luxem- 
burgischen Grenze: ein Gebiet, das um semer minera- 
lischen Bodenschätze willen von besonderer Wichtig- 
keit geworden ist Schon in Versailles hatte Bismarck 
auf den whtschaftlichen Wert des französisch reden- 
den Teils von Deutsch - Lothringen hingewiesen. 
Dieser Umstand ist seither fQr die schnelle Germani- 
sation jener Distrikte von größter Bedeutung ge- 
worden. x\^a».:h den langen, vergeblichen Unterhand- 
lungen in Brüssel hat auch in diesem Punkte Bis- 
marcks Energie schnell die endg^tige Entscheidung 
herbeigeführt."») 
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Bismardc hatte schon frOhzeitig daraiif Wert 
gelegt, zum Abschluß des Praliminaifriedens in Ver- 
sailles die süddeutschen Staaten heranzuziehen: nicht 
das Erscheinen der Herrscher ^ nur der Grossherzog 
von Baden war in Versailles anwesend — , aber ihrer 
Minister erschien ihm wünschenswert So konnten 
diese denn bei den letzten Schlußverhandlungen zu- 
gep:en sein. Von einer materiellen Anteilnahme 
konnte naturgemäß nicht die Rede sein. Über den 
prinzipiellen Punkt der Landabtretung und ihren Um- 
fang — Elsaß und Lothringen mit Straßburg und 
Metz — hatte der Kanzler ja bereits im November 
vor dem Abschlüsse der 1 Umdnis Verhandlungen sich 
ihrer Zustimmung vergewissert. Jetzt durften sie 
Zeugen"^*) sein des großen geschichtlichen Vorgangs, 
der hier in Versailles sich im Abschlüsse des Präli- 
minarfriedens vollzog: in dem der große Staatsmann 
der es verstanden hatte, die Stmime der Kämpfe und 
Anstrengimgen seines Volkes und ihrer Ftlrsten aus 
zwei Menschenaltem zu ziehen, dem frOhesten und 
zugleich letzten Widersacher deutscher Einheit am 
Schlüsse eines Kampfes, ui dem beide Nationen ihre 
ganze Kraft eingesetzt hatten» die Nonnen setzte, 
nach denen ktlnftig die friedlichen Beziehungen der 
beiden Völker sich entwickehi sollten« 

Nicht die Höhe der Kriegsentschädigung, nicht 
der Umfang des Gebietszuwachses gibt diesem 
Friedensschlüsse das Gepräge „Die moralische Be- 
deutung, der Wiedergewinn des Verlorenen, und die 
Art, wie es gewonnen ist, prägen den Sachen den 
Charaicter auf".*') 

Gewiß, so ^v le nun die deutsche Einheit in Kaiser- 
tum imd Reichsvertassung begründet war, wich sie 
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in -vielen Dingen, unter dem Zwang der realen Ver- 
baitnissei ab von den Idealen, mit denen gerade ihre 
begeistertsten Vorlcampfer in Wort und Tat eriOHU 
gewesen waren. Sie trug Oberall das Gepräge des 
Mannes, der sie mit der Kraft seines Willens und 
der Macht seines Genius ins Leben gesetzt hatte. 

Er hat diesem Reiche auch die Grenzen gesetzt: 
nicht konnte dieses deutsche Reich in seiner staat- 
lichen Form sich erstrecken „so weit die deutsche 
Zunge klingt", dahin wo je deutsche Kolonisten 
deutsche Arbeit und deutsche Kultur getragen, 'und 
deutsche Art und Sitte sich bewahrt haben. Und auch 
dieieniL!,L'n (TL-bietu deutschen Lebens mußten fern- 
bleiben, die im Gange geschichtUcher Entwicklung 
durch das Herrscherhaus, welches Jahrhunderte lang 
die Krone des alten Rechts getragen hatte, verknüpft 
worden waren mit Stämmen undeutschen Blutes, 
und in dem Entschddungslcampfe zwischen Dynastie 
und VoUcstum dem Herrscher die größere Treue ge- 
halten haben. 

Wo aber das alte Reich im Westen den einstigen 
Besitz nicht hatte behaupten Icönnen, da hatte das 
neue Reich durch die Kraft des HohenzoUemstaats 
aufs neue die Grenzwacht Übernommen. Lange er- 
träumt und ersehnt, war es Wahrheit geworden. Nicht 
mehr am Rhein, sondern an den Vogesen und an der 
Mosel waren künftig wieder die Grenzen deutschen 
Lebens und deutscher Wehrkraft, und sie zu hüten, 
wehie die schwarz-wciü i ote Fahne von den Tünnen 
und den Wällen von Straßburg und Metz. Die ganze 
Nation, Fürsten und Volk, haben darum gestritten und 
Gut und Blut ein^csl tzt. Der gewaltige Bannet träger 
aber, der das Panier aufgepflanzt hat, nicht nur in 
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Strasburg» sondern zum Schutz und Heil unseres 
Volkes auch in Metz, ist Bismarck.*") 

Und schliefliich: Bismarck ist es gewesen, der 
ans allem Wirrwarr der Meinungen heraus die Form 
gefunden und mit Einsetzung setner Kraft bestimmt 
hat, in der kOnftig diese wiedergewonnenen Lande mit 
dem deutschen Leben verschmelzen sollten: durch Bis- 
marck ist Elsaß-Lothringen geworden zum Reidisland, 
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3. Kapitet 

Das Reichsland 
L 

' Es war dgentlkh sdbstverstflndlichp daß fast sdion 
beim Besiiuie des Kriegs neben dem Verlangen nach 
der Hrweibung von Elsaß und Lothringen sogleich 
auch die Frage sich erhob: in welcher Form diese 
alten deutschen Lande Glieder des neuen Reichs 
werden sollten, das man zu|?leich aus diesem Kriege 
heimzubringen entschlossen war. Es ist charaktei isLisch, 
wie hier die Wünsche gerade der Vurkämpfer der 
nationalen Sache in Nord und Süd zunächst äußerlich 
fast vertauscht erscheinen. Es ist, als ob diesmal im 
Norden das Gefühl, im Süden der kühle Verstand die 
Oberhand gewinnen wollte. Und doch hegt beiden 
das gleiche Bewußtsein zugrunde, daß es eben künftig 
kein Nord- und kein Süddeutschland mehr geben soll 
und darf, daß, was erworben wird, gleichgültig, wem 
es äußerlich zugewiesen wird, allen gleichmäßig^ dem 
ganzen deutschen Volke zugute kommt 

Im Norden war doch eben weit verbreitet die Emp- 
findungi daß die patriotische Haltung der sflddeutschen 
Regierungen und der immer zunehmende Mehrheit 
ihrer Bevölkerung auch der äußeren, siditbaren Aner- 
kennung bedürfe und aus dem Bewußtsein der eigenen 
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Kraft heraus heißt es, eben unter den ersten, frischen 
EindrQcken der großen Erhebung auch Sfiddeatsch- 
lands: nicht wir begehren IFflr uns die Grenzlande am 

Rhein, sie mögen den süddeutschen Brüdern als An- 
erkennung, als Lohn für ihre Opfer zufallen. ') 

Indes gerade das wollte man in den nationalen 
Kreisen des Südens nicht. Man wollte nicht, daß, was 
nur als selbstverständlich, als die Erfüllung nationaler 
Pflicht empfunden wurde, nun als besonders verdienst- 
lich und belohnenswert hingestellt werde. Daneben 
aber war es doch auch das Bewußtsein, daü keiner 
der Staaten des Südens die werbende Kraft und die 
Fülle der Macht besaß, welche notwendig war, um 
diese Lande zu behaupten und ihre Bevölkerung, die 
zunächst nur dem Zwange sich fügen würde, zu ver- 
söhnen, wirklich zu gewinnen und ihnen für den Ver« 
Ittst des Zusammenhangs mit einem großen Staatsleben 
den notwendigen Ersatz zu bieten. Preußens Starke 
allein hatte doch die Eroberung ermögticht Darum 
war es gerecht und notwendig, daß ^ese Grenzgebiete 
auch in ihrer Oesamthdt dem preußischen Schutze an- 
vertraut wurden. Nicht eine vorübergehende Stimmung 
ist es, etwa imter dem Eindruck des Schutzes, den 
soeben Preußens Ileere den süddeutschen Gefilden 
gewährt haben. Gerade seit der Mitte des August 
und im Beginne des September nehmen diese Wünsche 
augenscheinlich an Stärke zu. Man wollte keine Be- 
lohnung. „Und sollten wir in Süddeutschland etwa 
noch eine Extrabelohnung für unsere gute Haltung 
verdient haben, so lassen wir uns dieselbe gern e:e- 
fallen, aber sie soll in nichts anderm bestehen, als in 
der Aufnahme in den von Preußen wohlbehüteten 
deutschen Bundesstaat" ') „Elsaß und Lotbringen muß 
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und wird", so ruft es ans Baden» „wenn auch nur dem 
gesunden Mensdienyerstande Genl^ geleistet werden 
soll, preußisch werden bis auf das letzte Dorf'.^) 

Auch im Norden war doch inzwischen mehr und 
mehr die Überlegung eingekehrt, eineAngliederung 
der neuen Lande an Preußen nicht nur für diesen 
Staat, sondern auch im Interesse der Gesamtheit 
wünschenswert, ja notwendig sei. Ein Fülle von 
Gründen ließen sich dafür jB:eltend machen. Adolf 
Wagner hat sie von umfassenden staatlichen und wirt- 
schaftlichen Grundlajjen aus ausführlich erörtert.*) 
„Was Preußen gewonnen, ist Deutschland ^e\\onnen, 
das beweist die Geschiclne der letzten 200 Jahre auf 
jedem Blatte ; Preußen muß wie am Mittelrhein so auch 
am Oberrhein die Wacht haben.*' 

Am leidenschaftlichsten und wuchtigsten, mit der 
ganzen gewaltigen patriotischen Leidenschaft, die 
gerade in diesen Monaten der großen Erhebung in 
ihm zum Durchbruch kam, hat Heinrich von Treitschke 
diese Lösung als die allein mögliche und notwendige 
verfochten.*) „Wer ist stark genug, diese verlorenen 
Lande zu beherrschen und durch heilsame Zucht dem 
deutschen Leben wiederzugewinnen? Preußen, allein 
Preufienl'* Niemals wohl hat der HohenzoUernstaat 
einen begeisterteren und beredteren Vorkämpfer in 
Wort und Schrift fOr seinen deutschen Beruf gehabt, 
als diesen Sohn der sächsischen Erde. Jetzt erhob er, 
inmitten der nationalen Bewegung Badens stehend, 
auf den Wunsch dieser süddeutschen Patrioten seine 
Stimme gegen „jene unklare Redensart" im Norden, 
man „wolle die Süddeutschen belohnen für ihre Treue". 
„Der preußische Adler allein versteht festzuhalten, 
was seine Fange ergriffen, in jeder schwächeren Hand 
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ist das Greozlaiid nur dn Besitz auf Zeit'* „Das 
preußtsche Gebiet soll sich wie ein schlitzender Mantel 
Ton Wesel über Metz ... bis nach StralSboig und 
Beifort um unsere bedrohte Grenze legen/' „Wir 
wollen Preußen durch das eiinzige Band, das in der 
Politik immer die Probe hfllt, durch seine eigenen 
Lebensinteressen an uns ketten." „Dem deutschen 
Reiche" aber „wird es zum Heile gereichen, wenn die 
führende Macht in ihrem eigenen Hause süddeutsche 
Eigenart zu würdigen lernt, wenn die bürgerlichen 
Kräfte ihrer Westprovinzen verstärkt werden und den 
noch unreifen sozialen Zuständen ihres Ostens ein 
Gegengewicht bilden — kurz, wenn der preußische 
Staat alle GL^ensätze des deutschen Lebens in sich 
einschließt und versöhnt." Vor allem aber eins darf 
nicht sein, daß etwa diese Gebiete einem deutschen 
Mittelstaate angeschlossen werden: nicht an Baden, 
denn das hieße, „diesem Staate eine Last auferlegen, 
die ihn erdrücken muß", und noch weniger an Bayern : 
„denn Bayern, durch das Elsaß verstärkt tmd die süd- 
deutschen Nachbarn rings umklammernd, wäre die 
Großmacht des deutschen Südens. Wer aber diese 
große Zeit versteht, der darf nicht wollen, daß an 
-Stelle des unglücklichen preußisch-österreichischen 
Dualismus, ein preußisch-bayrischer trete, daß Baden 
und Württemberg haMos zwischen Preußen und Bayern 
einherschwanken". 

Daneben erhoben sich noch mancherlei andere 
Vorschlage, die auf eine Aufteilung der neuen Er- 
werbungen hinausliefen, sodaü die lothringischen Be- 
zirke an Preußen, Elsaß ganz an Baden fallen oder gar 
zwischen Baden und Bayern aufgeteilt werden sollte. 
Es waren das Ideen, welche einerseits wohl den Ein- 
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druck einer Befriedigung partikularistischer Ten- 
denzen machen konnten, andererseits aber insofern 
einen gewissen Grad von Berechtigung hatten, solai^e 
es sich nur um eine Scheidung von Elsaß und Loth- 
ringen handelte, da sie bis dahin im französischen Staats- 
leben mit einander kaum irgendwie Berührungen 
trotz der geographischen Nachbarschaft gehabt hatten. 

Alle diese Erwägungen, die fOr eine Angliederung 
der Eroberungen an Preußen sich aussprachen, gingen 
ausnahmslos aus den Kreisen henror, die mehr oder 
weniger stark unitarischen Bestrebungen huldigten. 
Sie waren diktiert von nationalstaatlichcii Idealen und 
glaubten, daß die Kraft der nationalen. Idee alle parti- 
kuiaristischcn Widerstände überwinden werde, daß 
Bismarck sie ignorieren dürfe. 

Manchem dünkte es vorzeitig, so lange ein Ende 
des Krieges nicht abzusehen und der Umfang der 
Erwerbungen nieht bekannt war, sich mit solchen 
Zukunftssorgen abzugeben. Und doch war in der 
Hauptsache bereits in den ersten Wochen des Krieges, 
sobald überhaupt die Erwerbungsplane feste Gestalt 
angenommen hatten, auch über die künftige SteUung 
dieser Gebiete entschieden, entschieden vornehmlich 
doch durch die Stellungnahme Bismarcks. Bismarcks 
WDle, als Ausfluß dessen, was er im nationalem 
Gesamtmteresse fOr notwendig erachtete, ist für die 
staatsrechtliche Form und damit zum guten Teil auch 
für ihre künftige politische Entwickelung maßgebend 
gewesen.*) 

Sicherlich liat Bismarck alle die starken Gründe 
und die moralische Bedeutung der Wünsche, die für 
ein Aufgehen der neuen Gebiete in den preußischen 
Staat geltend gemacht wurden, gekannt, sich selbst 
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entwickelt und zn würdigen gewufit: aber indem 
durch Om die kflnfdge Fonn deutschen Staatslebeos 
Gestalt gewinnea sollte» sah er zugleich eben aus 
diesen Verbaltnissen heraus, wie sie in seinem Geiste 
bereits lebendig geworden waren, auch die Möglich- 
keit der künftigen Entwickelung fOr Elsaß und Loth- 
ringen. Diejenigen, welche die Angliederung an' 
Preußen so lebhaft befürworteten, Imapften, so richtig 
ihre Aigumentationen waren, im wesentlichen an die- 
jenigen politischen Kräfte an, die in der Vergangenheit 
wirksam gewesen waren; sie empfanden, mitten in 
den Parteiungen stehend, die Stärke der wider- 
strebenden Gewalten, deren erneutes Erstarken für die 
Zukunft sie befürchteten, weit mehr, als der Staats- 
mann, der im Vertrauen auf die erprobte Kraft seiner 
Persönlichkeit, sich zutrauen konnte, diese Gewalten 
auch künftig zu bezwingen, und hier doch von einem 
weit stärkeren Vertrauen auf die unitarische Wirktmg 
der künftigen bundesstaatlichen Gemeinsamkeit beseelt 
erscheint Er wollte hier für Elsaß-Lothringen und 
das Reich dasselbe wie jene Männer, die ihre Stimme 
für den Anschluß an Preußen erhoben hatten. Er 
aber mußte sich die Frage vorlegen, ob das alles sich 
nicht erreichen lasse ohne die Nachteile und Er- 
sdiwerungen, die eine neue Vergrößerung Preußens 
fOr die Begrfindung des einheitlichen Gesamtreiches 
haben mußten. 

Gewiß^ es war notwendig, die Elsftsser und Loth- 
ringer, wenn man sie wirklich gewinnen wollte, für 
den Verlust einer großen nationalen Gemeinschaft zu 
entschädigen — aber nicht PreußLn soliLe doch künftig 
sich mehr als eine solche Besonderheit fühlen ; gerade 
im Reiche sollte der Unterschied des einzelstaat- 

J»eob, fibnuurck u. d. Erwerbung fiU.>Lotbr'a. 7 
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liehen Daseins überwimden werden. Warum also 
nicht lieber die Hlsdsser und Lothringer zu Gliedern 
des Reichs ohne Vermittlung eines Bundesstaats 
machen I 

Man wollte die kOnftigen Miti>tlrger an Stelle der 
bisherigen Bevormundung erziehen zu pfUchtgetreuer 
' Mitarbeit an den Aufgaben des Staats — mußte mcht 
das neue Reich solche Kraft besitzen? 

Wie viele wünschten, daß Preußen um seiner 
künftig:en Mission willen auch an dem süddeutschen 
Leben beteiligt sei — je größer die gemeinsamen 
Institutionen künftig wurden, um so stärker würde 
auch Preußen mit diesem süddeutschen Leben ver- 
flociiten, oiine seine eigenen Grenzen hierher vor- 
zuschieben 1 

Tm Besitze von Elsaß- Lothrinjjen sollte Preußen 
den Schutz des deutschen Südens, sollte, so sagte 
man, Preußen auch hier die Grenzwache übernehmen 
— aber sollte es denn künftig noch eine preußische, 
badische, hessische, bayrische Wehrkraft gesondert 
geben? Es sollte doch nur eine gemeinsame, deutsche 
Armee geben kOnftig, unter einem Gebieter in Krieg 
und hoffentlich im Frieden, und als gleichgültig, wenn 
anders das neue Reich von wirklichem Wert sein 
sollte, mußte es gelten, ob künftig bayrische, sach- 
sische oder preußische Soldaten die Grenzwacht zu 
halten hatten. 

Bismark wußte, wie stark gerade in Süddeutsch- 
land das Mißtrauen gegen weitere Vergrößerungs- 
gelüste Preußens war, wie stark die bayerische Politik 
vor allem durch die Furcht vor dem, was man hier 
Vergewaltigung nannte, bestimmt war. Und das Be- 
streben, den bayrischen Velleitaten, soweit al$ mög- 
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lieb, entg^en zu kämmen, ist fOr ^smarcks deutsche 
Politik im Jahre 1870 eines der bestimmenden Momente 
gewesen. Andererseits mußte, wenn das Reich von 
wahrhaft nationalem Leben erfOllt sein sollte, Preußens 
£influfl im Reiche so groß sein, daß alle berechtigten 
SonderwDnsche fflr Elsaß und Lothringen im Reichs- 
verbände als solchem ihre Erfüllung finden konnten. 

Und so hat, soweit wir seine Entschlüsse ver- 
folgen können, Bismarck von Anfang an, sobald mit 
den ersten Siegen die Aussicht auf die Erwerbung 
von Elsaß und Lothringen feste Gestalt anzunehmen 
begann, jeden Gedanken an eine Einverleibung in 
Preußen abgewiesen, ja gamicht aufkommen lassen. 
Schon stand vor seinem Auge das neue Reich, und 
nur diesem Reiche, als Deutsche, nicht als Glieder 
eines Einzelstaates, sollten verbunden sein diejenigen, 
•^e man doch fiXr die Gemeinsamkeit zurückforderte, 
nicht weil sie einst Untertanen von Plabsburg oder 
Nassau oder wem sonst, s(»idem weil sie Deutsche 
gewesen waren. Nicht Bayern oder Badener oder 
Preußen, sondern Deutsche sollten sie werden, 
Deutsche schlechtweg, als Elsässer oder Lothringer 
sollten sie zugleich als Deutsche sich fohlen. Schon 
im Laufe des Augusts war das fOr Bismarck ent- 
•schieden, und nach den Notizen des Kronprinzen") 
können whr nicht daran zweifeln, daß bald nicht nur 
-er selbst, der künftige Erbe der Kaiserkrone, die 
zu erkämpicn er nicht am wenigsten tat, sondern 
auch König Wilhelm mit diesen Plänen einverstanden 
war: Elsaß und Lothringen sollten zunächst unter 
die Verwaltung des Reiches treten, sollten Reichsland 
werden. 

Und sehr bald zeigte sich, daß dieser Verzicht 
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auf eine Bereicheraiig Preußens durch Landgewimi 
noch nach einer anderen Seite hin von aUergrDflter 
Bedeutung wurde. Denn wenn der größte und 
nächtigste Staat im kOnfdgen Reiche, fOr sich alle» 
ehie Großmacht Ton europaischer Bedeutung) nehe« 
dessen Heeresmacdit die sfiddeutschen Kontingente 
doch nur als Anhängsel erschieneut auf eine terri- 
toriale Entschädigung yensichtete, konnte dann dn 
anderer Kriegsgenosse noch fOr sich selbst solcibe 
Ansprüche erheben? 

n. 

Daß solche Sondcrwünbchc nach eigener Vergröße- 
rung' im Norddeutschen Bunde sich regten, war freilich 
völlig auhgeschlüssen. Anders aber lag doch zum Teil 
die Frage, wenn man nac h den Absichten nicht des 
Volkes, aber der Regierungen in Süddeutschland sicii 
umsieht. 

In demjenigen Staate zwar, dem um seiner be- 
sonders nationalen Haltung, wie sie Regierung und 
Volksvertretung seit 1866 bewiesen hatten, gerade 
auch von den Norddeutschen am meisten eigener Go^ 
winn g^Gnnt, ja gewünscht wurde, in Baden, war 
von solchen Wünschen kdne Rede. Niigoids war das 
Bewußtsein in allen Schichten, vom Volk hinauf Us 
zum Forsten, starker, daß das Großherzogtum solche» 
Zuwachs nicht gebrauchen konnte und nicht habe« 
wollte. Nicht gebrauchen konnte: wie sollte dies Laack 
wenn man ihm das Elsaß gab, imstande sein, eine 
widerstrebende Bevölkerung von solcher Zahl, mehr 
als zwei Drittel der eigenen, in den Verhältnissen, die 
hier docli nii- roßstaatlichen Charakter annehme 
konnten, wir Irlich zu deutscher Staatsgesinnimg zu er- 
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Üdien. *) Baden besaß zudem bereits eine za fast twd 
Drittein katholische Bevölkerung:'') es war unmöglich 
in einem Zeitpunkte, da der bevorstehende neue Macht- 
kampf zwischen den deutschen staatlichen Gewalten 

und der römischen Kirche sich bereits ankündigte, 
diesem Limde ein Gebiet hinzuzufügen, in welchem 
dieser Kirche mehr als drei Viertel einer französisch 
gesinnten, dem Klerus stark ergebenen Bevölkerung 
anj^ehörten, und ein solches Staatswesen zum Grenz- 
lande geiieii Frankreich zu machen, über dessen Re- 
vancheged.inken sich kein deutscher Staatsmann einer 
Täuschung hingeben konnte.^) 

Vor allen Dingen: man wollte in Baden nicht Be< 
lohnung für ein Verhalten, in dem man hier von der 
höchsten Stelle herab durch alle Kreise nur die Er- 
fflllung einfacher Pflicht und Schuldigkeit gegen das 
eigene Volkstum, gegen Baden und gegenaber dem 
ganzen Deutschland erblickte. 

Von Anfang an hat Grofiherzog Friedrich mit 
aller Entschiedenheit es ausgesprochen, daß er „den 
Gedanken, die süddeutschen Staaten durch Gebiets- 
erweiterungen far ihre Teihiahme am Kriege zu ent- 
scMdigen, für einen großen Fehler und daher für ein 
Unglück im Interesse einer besseren Gestaltung Deutsch- 
lands erachte."*) Gerade weil schon ganz offen von 
der Vergrößerung Badens durchs Elsaß gesprochen" 
und ihm „vonseiten preußischer Generale Andeutungen 
in diesem Sinne gemacht wurden, welche kaum mehr 
einen Zweifel darüber aufkommen lassen, daß diese 
Absicht besteht" hielt er es für nötig, auszusprechen, 
daß er der Idee, „daß den süddeutschen Staaten für 
ihre Beteiligung am Kriege gegen Frankreich eine 
Belohnung gebühre die naturgemäß in einer Ver- 
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größerung Badens und Bayerns durch Elsaß und 
Lothringen zn bestehen habe — ^ in Baden eine Be- 
rechtigung irgend welcher Art nicht zugestdien könne**. 
„Das", sagte der Großherzog im September zum Groß- 
herzog von Oldenbui^, „sei nicht nur sein Standpunkt» 
sondern auch derjenige der badischen Regierung und 
der Mehrheit der Kammer, imd man sei darin immer 
entschiedener geworden, je mehr man sich mit der 
Frage habe beschäftigen müssen. Man betrachte diese 
Angelegenheit als einen EhrenpunkL und müsse die 
Unterstellune: G:eradezu für ehrenrührig halten, daß 
den süddeutschen Regierungen die Annahme eines 
Lohnes angesonnen werden könne, während sie nur 
ihre vertragsmäßige Pflicht erfüllt hätten." ^) Diese 
Provinzen müssen „unter preußische Oberhoheit ge- 
stellt werden". Schon um ihrer künftigen Behauptung 
willen*) kann sie „kein anderer als der Stärkste er- 
halten, derjenige, der allein imstande sei, sie mit 
dgener Kraft zu behaupten".*) 

In diesem Sinne hat sich denn auch bekanntlich 
die aus diesen Erwägungen hervorgegangene Denk- 
schrift der badischen Regierung an den Bundeskanzler 
vom 31. August ausgesprochen:") einerseits die Not- 
wendigkeit eines sicheren Grenzschutzes fOr Baden, 
das Bedürfnis, dieses lange, schmale Gebiet mit seiner 
langgestreckten Westgrenze von der Nähe Frankreichs 
zurückzuschieben, und nndcrerseits der Wunsch, daß 
Preußen auf diese AW ise ein süddeutscher Staat werde 
— wodurch dann die Teilnahme Süddeutschlands an 
dem zu gründenden Deutschen Reiche selbstverständ- 
lich war das waren die wichtigsten Argumente, mit 
denen man in Karlsruhe die Kinverleibuny: des ganzen 
eroberten Gebietes in Preußen dringend befürwortete. 
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Daher war man denn auch von Bismarcks Ant- 
"Wort,*) gerade weil der eigene Wunsch abgelehnt wurde» 
nur halb befriedigt. Man mochte sich damit trösten, 
daß der Kanzler die von ihm vollgeschlagene Losung, 
wonach die neuen Erwerbungoi als gememsames, 
unmittelbares Reichsland im Namen der deutschen 
VerbOndeten verwaltet werden sollten, auch nur als 
provisorisch bezeidmete und dafi die endgültige 
Entscheidung der gemeinsamen Verständigung der 
deutschen Fürsten vorbehalten werden sollte. Da 
konnte man, in Erinnerung an den Ausgang der ge- 
meinsamen Verwaltung von Schleswig-Holstein durch 
die Sieger im dänischen Kriege, immer noch hoffen, 
daß in künftiger Friedenszeit sich „das Reichsland 
schließlich doch in eine preußische Provinz verwandeln 
werde".'**) 

So ist es überall immer wieder die Lösung der 
deutschen Frage, die auf allen Seiten in die Stellung- 
nahme zur Zukunft Elsaß - Lothringens hineinspielt 
Und gerade in dieser Richtung hegt vielleicht die 
größte, beabsichtigte Wirkung des badischen Vorgehens. 

Von den übrigen süddeutschen Staaten konnten 
Württemberg und Hessen schon kraft ihrer Entfernung 
von der Grenze für eine territoriale Beteiligung an der 
gemeinsamen Eroberung nicht in Betracht kommen, 
so wenig wie die Glieder des Norddeutschen Bundes. 
Solche Ideen sind hier denn auch nirgends aufgetaucht. 
Für den kühnen Plan eines großen südw^estdeutschen 
Königreichs in Schwaben und im Kl^.iJi, wie sie einst 
1815 der ehrgeizige Kronprinz Wilhelm von Württem- 
berg gehegt hatte, war zwei Menschenalter später 
keine Zeit mehr. Und gegen die Praxis jener Tage, 
in denen nicht aus zwingenden Gründen der Staats- 
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raison» sondern um dynastischer oder partikularistisdier 
Selbstbefriedigting willen Land und Leute aus der 
engeren, politisdien Gemeinscliaft, durch die sie in jahr^ 
zehntelanger lebendiger Entwicklung zu staatlichem 
Dasein zusammengewachsen waren, herausgerissen 
wurden, lehnte sich die öffentliche Meinung, das staat- 
liche Bewußtsein in Nord und Süd mit solcher Energie 
auf, d;iß dei- einzige Versuch, der in dieser Richtung 
gemacht wurde, daran zu Schanden werden mußte: 
die Bemühungen der bayrischen Regierung um terri- 
toriale Vergrößerung im Friedensschlüsse. Diese 
Bestrebungen sind zweifellos für Bismarck hei der 
ReL;e1ung ecrade auch der Zukunft von Elsaß und 
Lothringen von nicht unerheblicher Bedeutung von 
Anfang an gewesen. 

Denn mit solchen Wünschen war das offizielle 
Bayern in den Krieg gegangen. Von den Zeitgenossen 
ist die »»patriotische Haltung*' König Ludwigs II. und 
seiner Regierung oft und laut gepriesen worden. Und 
von ihrem Standpunkte aus mit Recht: denn sie waren 
zu lebhaften Zweifeln an solchen Entschltlssen nur 
zu berechtigt gewesen. Gescfaiditticher Betrachtung 
aber wird doch jenes Verlialten in anderer Beleuchtung 
erscheinen. Denn sie fragt auch nach den Absichten 
und Beweggründen, die an den leitenden Stellen in 
München bei dem Eintritt in den Krieg gegen Frank- 
reich bestimmend gewesen sind. Und da kann, so 
unzureirhcnd unsere Kenntnis in diesen Fragen auch 
heute noch ist, keinem Zweifel unterliegen, daß nicht 
dasjenige, was man sonst unter patriotischer Gesinnung 
versteht und damals verstand, das uneiirennützige Ein- 
treten zum Schutz und Besten der nationalen Gesamt- 
heit hier ausschlaggebend gewesen ist. Wohl mag unter 
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tan Eindrucke der gewaltigen poptdaren Begeisterung» 
wie sie auch in Ba3reni vielfadi und namentUch in 

München zutage trat, auch deutsch - patriotische 
Empfindung in gewissen Grenzen zur Entschließung 
mitgewirkt haben. Aber es kann doch nicht wohl 
bestritten werden, daß in der Hauptsache sehr nüch- 
terne Erwägtmgen über die beste Ausnützung der 
Situation für das, was in den Augen der entsc heidenden 
Stellen die Wahmehmun<^ bayrischer Sonder Interessen 
zu erfordern schien, für ihre Stellungnahme maßgebend 
gewesen sind.") 

Der leitende Gesichtspunkt war die Frage nach 
dem „Lohn Bayerns für seine Vertrag:streue, für seine 
wertvolle, moralische und materielle Hülfe/* i*) Also 
just eben das, was die wahrhaft nationalen, d. h. auf 
die Herstellung der deutschen Einheit drängenden^ 
Elemente als mit ihrer Ehre unvereinbar^*) nicht ent< 
schieden genug zurückweisen konntenl 

Die Sorge fflr die Erhaltung der bayrischen 
Souverflnetat, d. h. der internationalen Selbstflndigkefit 
und staatsrechtlichen Unabhängigkeit auf der einen 
Seite, und das dringende Verlangen nach territorialer 
Vergrölkrung auf der andern Seite, das waren in 
jenen Zeiten die vornehmsten Sorgen der bayrischen 
Politik. Es ist über diese Gesinnung, deren Träger 
in erster Linie König Ludwig iL selbst gewesen ist, 
damals in jenem inneren Ringen, aus dem heraus ei st 
das Deutsche Reich her\wging, und seither nicht nur 
von den mit andern nationalen Idealen erfüllten Par- 
teien, sondern gerade neuerdings auch im Rahmen 
wissenschaftlicher Erörterungen '*) herbe Verurteilung 
ausgesprochen worden. Und sicherlich von jedem 
dieser Standpunkte aus mit vollem Rechte. Nur wird 



Digitized by Google 



— 106 — 



die historische Betnuifatung doch auch noch andere 
Erwägungen geltend machen müssen. 

Gewiß kann das wittelsbachische Königreich des 
netmzehnten Jahrhimderts mit dem alt^ bayrischen 

Herzogtiim nicht nach irgend einer Seite staatlichen 
Daseins identifiziert werden. Und doch hat es als 
Ganzes die Erbschaft der geschichtlichen Stelluns: der 
bayrischen Kurfürsten angetreten: die für Bayern und 
für das Reich gleich verderbhchen und immer wieder 
erneuten Versuche, die Rolle einer Großmacht in 
selbständiger Einmischuni2, in internationale Konflikte 
zu spielen. Was einst Maximilian, in der Epoche des 
Dreißigjährigen Kriegs unter der Gunst besonderer 
Umstände, zuerst anscheinend mit Erfolg versucht 
und dann in bitterer Enttäuschung gebüßt hat, was 
in den Zeiten des spanischen Erbfolgekrieges imd 
spater in dem kurzem Kaiserelend Karls VIL bis zur 
Gefähr der Vernichtung geführt hat, diese Ideen haben 
auch die Politik des königlichen Bayerns immer -wieder 
gelockt Die Schaffung der Souveränen deutschen 
Mittel^aaten des Sfldens ist die verhängnisyollste 
Frucht der napoleonischen Politik in Deutschland 
geworden, seitdem Metternich in bewußter Weise ihre 
Souveränetät garantiert hat. Sie haben die Lösung 
der nationalen Verfassungsfrage im Sinne der KmbeiL ' 
oder des Dualismus um Jahrzehnte verzögern, aber 
nicht bestinmien können. Und nirgends ist jene ver- 
derbliche Wirkung so klar zutage getreten, wie in 
und durch Bayern. Denn dieser vStaat, durch Montgelas 
in die Bahnen eines konstitutionellen und paritätischen 
Staalslebens gelenkt, war zu groß geworden, um ohne 
Widerstand sich den deutschen Großmächten zu unter- 
werfen und doch nicht mächtig genug, als dafi nicht 
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das BedlUfnis eigenen Macfatzuwachses fOr die Be* 
haaptting der beansprachten Rolle auf verderbliche 
Bahnen bis zu den Versuchen brutaler Gewaltpolitik 

geführt hätte. Und doch war auch der Versuch einer 

solchen Rolle auf die Dauer möglich, nur so lange 
der notwendige Kampf zwischen Österreich und 
Preußen nicht ausgefochten war. Seit dem Tage von 
Königgrätz war diese Politik dem Untergange ver- 
fallen, und nur die letzlen Zuc kungen sind es, die von 
da ab und nun auch noch 1870 in den krampfhaften 
Machmationen gegen jede Schmälerung der Selbst- 
ständigkeit und um Befriedigung des Hungers nach 
Land und Leuten zutage treten. In König Ludwig II» 
finden sich diese Bestrebungen in höchster Steigerung^ 
noch einmal vertreten, hoffnungslos zugleich: es ist 
historisch betrachtet der eigentiich tragische Kern in 
diesem Königsleben. 

Jene so eifrig betriebene territoriale Vergrößerung^ 
als deren hartnäckigster Trager der König selbst 
erscheint, konnte natttrlich nur auf eroberten Boden 
oder ui dessen etwaigen Austausch stattfinden. 
Daß Bayern im Juli 1870 seinen Btlndnisverpflichtui^en 
nur „mit dem ausdrücklichen Vorbehalt der Ver- 
größerungsforderun 54' ' nachgekommen sei, laßt sich — 
soviel ich sehe — zwar einstweilen nicht nachweisen, 
ist aber in hohem Grade wahrscheinlich. Wir müssen 
jedenfalls annehmen, daß diese Absichten in Berlin 
von Anfang an bekannt waren und, wenn auch von 
formellen Verpflichtungen keine Rede sein kann, so 
lag darin doch für /die endgiltige Lösung der deutschen 
Frage von Anbeginn ein Moment von großer mora- 
lischer Wirkung. Es erscheint fast unabweisbar die 
Annahme, daß Bismarck anfanglich in der Tat auf 
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die Kundgebung der bayrischen Hoffntmgeii, wenn 
auch sieht bestimmte Versprechttsgen, so doch Aus- 
sichten auf dnen gewissen» freiHch kaum erheblichen 

Gebietszuwachs für Bayern im Frledaisschlusse ge» 
macht hat, oder hat durchblicken lassen.'*) 

M;ui begreift sehr wohl, daß ticrade in den ersten 
Wochen unter dem frischen Eindrucke der nationalen 
Erhebung auch in Bayern und andererseits unter dem. 
Gewicht der Spannung, die erst durch den siee:reichen 
Beginn der Kämpfe aufhörte, eine vielleicht nur 
gefühlsmäßig begründete Geneigtheit in Berlin vor- 
handen war, diesen bayrischen Wünschen entgegen- 
zukommen. Dann aber muß sich doch mehr und mehr 
die Wucht gegenteiliger Bestrebungen geltend gemacht 
haben: auch hier die Kundgebungen der nationalen 
Elemente erst im Süden, dann auch im Norden, die 
Anschauungen der andern deutschen Forsten, unter 
denen hierin der badische Girofiherzog sicher 'nicht 
isoliert gestanden hat Immerhin müssen doch Iftngere 
Zeit die Befürchtungen eines Entgegenkommens gegen 
die auf partikulaiistiscfaem Boden gewachsene Begehr- 
lichkeit nicht ohne Grund gewesen sein*") 

Es kann doch wohl gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß eine Gebietszuweisung an Bau ern, die mehr als 
etwa eine Grenzberichtigung und einen wirklichen 
Machtzuwachs bedeutet hätte, auf die Gestaltung der 
deutschen Einheit einen höchst nachteiligen Einfluß 
würde ausgeübt haben. Gewiß können in einem Bundes- 
staate neben kleineren auch eine Anzahl von größeren 
Staaten von annähernd gleichen Machtverhältnissen 
bestehen, so lange diese doch für eine selbständige 
staatliche Existenz von internationaler Bedeutung un- 
zureichend sind und wahrhaft staatliches Leben und 
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staatliche Geltung nur in der Gesamtheit zum Aus* 
drucke kommt. Anders aber in Deutschland. Der 
preußische Staat kann die tlberlegene fahrende Stellung, 
ivelche er sich wesentlich aus eigener Kraft erkämpft 
■hat, sich weder im Bundesieben noch gar auf dem 
Gebiete der internationalen Verhältnisse streitig machen 
lassen durch einen Staat, der, auf sich allein gestellt, 
wirtschaiüichem Verfall und politischer Gcliungs- 
losigkeit anheimfallen müßte, aber im Bunde eine 
rivalisiL i ende Sonderstellung einnehmen künnte. Gerade 
weil solche Bestrebungen in Bayern offenkundig hervor- 
getreten waren, durfte Preußen, im Interesse der 
deutschen Zukunft, im Interesse auch der tibrigen 
Mittel- und Kleinstaaten, eine Machterweiterung Bayerns 
nimmermehr zulassen, insbesondere bei dem doch noch 
in starkem Umfange vorhandenen Gegensatze des 
Sttdens gegenüber Norddeutschland. Es hatte ja einen 
AugeobUck gegeben« in welchem Bayern durch Preußens 
Ai^febot eine fahrende Stellung südlich des Mains 
hatte an sich bringen kOnnen: als der Krieg von 1866 
ausbrach.'*) Bayern aber hatte sich auf Österreichs 
Seite geschlagen. Die Gunst des Augenblicks war 
«n^ederbringlich versäumt. Nach dem großen Siegesr 
zag^ der preußischen Waffen bis an die Donau und 
ttber den Main konnte davon keine Rede mehr sein. 
Der unter dem Eindrucke von Napoleons Auftreten 
von i'reußen freigegebene Südbund scheiterte trotz 
der bayrischen Bemühungen, weil er ohne AnlchTiung 
an den Norddeutschen Bund, d. h. Preußen, unmöglich 
war. Aber dieser bayrische Staat durfte nach seiner 
bis zuletzt festgehaltenen deutschen Politik unmöglich 
künftig Grenznachbar Frankreichs, noch dazu auf 
erobertem Boden, sein. Überall in den nationalen 
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Kreisen des Südens wurden die lebhaftesten Besorg- 
nisse gegen die bayrische B^hrlidikeit laut 

Es ist anztmefameni daß Bismarck ^ch doch sdir 
bald von der Untuntichfeeit und — im Hinblick auf 

die sicher zu erwartende Opposition der Mehrheit des 
Reichstags, dessen Zustimmung natürlich notwendig 
gewesen wäre — , wohl auch von der Unmöglichkeit 
überzeugt hat, die bayrischen LandfordeiTingen zuzu- 
gestehen und durchzusetzen. Er war allerdings bereit, 
bei den voraussichtlich sehr unerquicklichen Verhand- 
limi^en über die Herbeiführung staatsrechtlicher Ge- 
memsamkeit den zu erwartenden bayrischen Sonder- 
wünschen sehr weit — nach der Ansicht sehr vieler 
Vorkämpfer der Einheit: viel zu weit — entgegenzu- 
kommen. Um so mehr mußte ihm daran liegen, aus 
diesen Erörtenmgen die Frage über das Schicksal der 
im kflnftigen Frieden festzuhaltenden Eroberungen 
auszuscheiden. Das geschah» wenn diese zunächst im 
Namen der samtlichen verbtlndeten Staaten oder 
Fürsten unter gemeinsame Verwaltung genommen 
wurden, deren faktische Ausübung natürlich nur dem 
K^toige von Preußen zufallen konnte : also die vorläufige 
Bildung eines Reicfaslandes, wahrend die endgültige 
Entscheidung erst nach der Konstituierung des neuen 
Staatswesens zu erfolgen hatte. Auch unter diesem 
Oesichtspimkte, so darf man wohl imnehmen, wird 
sich sein Entschluß, zunächst eine solche Lösung 
zwischen den divergierenden Meinungen diu*chzu- 
führen, gebildet haben. 

Schon bei den ersten Ankntipfuns^en mit dem 
Münchener Hofe, jedenfalls hei Delbrücks Besuche dort 
im September wurde die bayrische Regierung formell, 
wie es scheint, wenn auch ganz vertraulich von dieser 
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Absteht irerstflndlgt Sie konnte also dardber beruhigt 
sein, daß nicht der Kr<me Preufien ein Bfochtzawachs 
zu&llen würde, noch auch einem andern deutschen 
Staate. Aber es lag in der Anerlcennung dieser 
Wünsche Bismarcks doch zugleich die Notwendigkeit, 
die eigene Vergrößerungssucht voriäuflg zu unter- 
drücken. Das war nun mit nichten die Absicht des 
Grafen Bray, noch gar des Königs Ludwig. Hat doch 
Graf Bray — wie uns aus hier sicher glaubwürdiger 
Quelle, von dem damaligen badischen Gesandten in 
München, Robert von Mohl, berichtet wird — allen 
Ernstes noch nach dem Tage von Sedan die Absicht, 
Elsaß und Deutsch-Lothringen wieder mit Deutschland 
zu verein iiicn, als einen schweren politischen Fehler 
bezeichnet.^") Freilich bei der in den offiziellen 
Münchener Kreisen, überwiegend jedenfalls, vertretenen 
Auffassung von den großen deutschen Siegen war 
eine derartige Auffassung nicht eben wunderbar: hier 
begrüßte man — so hören wir von dem leitenden 
Staatsmanne eines norddeutschen Bundesstaates *0 ~ 
„in der Beteiligung der bayrischen Armee an demselben, 
zunächst und vor allem*") eine Stärkung der poli- 
tischen Position Bayerns und sei entschlossen» bei den 
demnächstigen Friedensverhandlungen dieselbe für 
spezifisch bayrische Zwecke nach Kräften zu ver- 
werten**. 

Dazu gehörte aber in erster Linie auch das Ver- 
langen, mit einem territorialen Gewinne aus diesem 

Kriege heimzukehren. Und es hat den Anschein, als 
ob die Mitteilung über die vorläufige Administration 
von Elsaß und Deutsch -Lothringen doch in einer 
Form gclialten war, welche wenigstens die Hoff- 
nungen auf territoriale Zusagen — die freilich erst 
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später perfekt geworden wflreiir fortleben Uefieiu 
Jedenfalls beim KOnjg. Denn nur so ist es doch er- 
Uarlich, daß seit Ende Oktober dieser den in Ver- 
sailles mit Bismarck verbandelnden Grafen Braj 
immer wieder dringend anffordem laßt, „die Frage 
einer maßigen TerritorialvergrOßenmg . . . recht bald 
mit Graf Bismarck zur Besprednmg zu bringen."*') 
Der König stand mit diesem Wunsche schwerlich 
isolirt. „Ich glaube in der Tat", so schreibt sein 
Kabinettssekretär Eisenhart,^*) daß hierdurch sehr 
viele die politische Einbuße (die wir denn doch er- 
leiden) leichter verschmerzen würden. Damit, daß 
nur Opfer gebracht wurden und nichts in Austausch 
kommt, damit sind - mit Ausnahme der National- 
liberalen — wohl wenige zufrieden; und mit dem 
Gebietszuwachs kommt unzertrennlich ein gewisser 
Machtzttwacfas, der unserer Stellung im Bunde nur 
nützen kann." 

Graf Bray ist jedenfalls — und wir haben keinen 
Grund anzunehmen» daß es nicht in Übereinstimmung 
mit den eigenen Neigungen geschehen sei — den 
Weisungen seines Gebieters nachgekommen. Die 
Einzelheiten dieser Verhandlungen sind leider bisher 
nicht bekannt geworden.**) 

Das ist allerdings sicher, daß es Bray nicht ge- 
lang, das Verlangen einer bayerischen Sonderent- 
schädigung wieder mit den Bündnisverhandlungen, 
aus denen das Reich hervorging, zu verquicken.") 
Nur über die Frage, ob im Frieden überhaupt die 
Forderung einer territorialen Entschädigung von 
Frankreich angebracht sei, hatte Bismarck einmal 
die süddeutschen Minister bei einer gemeinsamen 
Konierenz gelegentlich veranlaßt,'^} ihre Ansichten 
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auszusprechen, cüe natOrlich zustimmend lautete. Audi 
hat Graf Braj dabei jedenfalls seiner noch im Sep* 
tember geauCierten Abneigung**) keinen Raum mehr 
gegeboi. 

Groß freilich kann seine Hofbiung, für Bayern 
einen Anteil an den Eroberungen bei Bismarck heraus^ 
zuschlagen, damals kaum mehr gewesen sein. Sonst 
hatte er sich schwerlich zu einem Schritte ent- 
schlossen, der erst neuerdings bekannt geworden ist,*') 
dessen Mitteillung an die Öffentlichkeit in jenen 
Tagen '°) allerdings von unabsehbaren Konsequenzen 
hätte sein müssen. Was auf 2;eradem Wege nicht 
erreichbar war oder schien, das versuchte er in einem 
pliunpen Haiulcl auf krummem Pfade zu erringen. 
Jedermann konnte in jenen Novembertagen wissen, 
und ganz gewiß ein leitender Sta^itsmann, wie der 
bayrische Ministerpräsident und Minister des Äußern, 
daö Niemand starker die Idee einer Aufteilung der 
neuen Erwerbungen und insbesondere eine Ver- 
größerung des eigenen Landes von sich wies als der 
Großherzog von Baden» seine Regierung und die grofie 
Mehrheit seiner Untertanen, 

Graf Bray tat trotzdem, als ob die BegrOn» 
dung eines elsassisch • badischen Königreicfas „ebenso 
wOnschenswert wie wahrscheinlich sei" und als ob die 
Erinnerung an den schmutzigen Handel,**) den einst 
Bayern nach 1815 um die badische Pfalz erhoben 
hatte, wieder i;c weckt werden sollte.") Ja, er scheute 
sich nicht, geradezu daran aiizuknupien.^') 

Der bayrische Minister mutete, man sollte es 
nicht für möglich halten, dem Fürsten, der seit langten 
Jahren seine und seines Landes Selbstlosigkeit und 
Uneigennützigkeit im Dienste der vaterländischen 

Jacob, BIsaatndc a. d. Erwecbnag Ela.'Lothr'«. 8 
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Interessen, wie kaum ein anderer, bewiesen hatte, zu, 
diese soweit zu treiben, daß er Gebietsteile hergeben 
sollte, um den bayrischen Hunger zu stillen. Er 
fragte den GroiUierzog geradezu, ob er geneigt sein 
werde, eine Gebietsabtretung an Bayern zu ge- 
nehmigen ; „Heidelberg und Mannheim brauchen nicht 
notwendig berohrt zu werden". Er dachte „an eine 
Verbindung der beiden getrennten bayrischen Gebiete 
durch einen Streifen Landes vom Main- und Tauber- 
kreise bis an den Rhein". Das bedeutete: Bayern 
allein wollte ganz Süddeutschland im Norden ab- 
schließen, Baden und Württemberg isolieren! Es war 
das ein neuer Beweis ftlr die Gesinnung,**) mit der 
damals die bayrische Staatsregiemng in das neue 
Reich einzutreten sich — veranlafk sah ! 

Großherzog Friedrich hat dem Minister, — der 
nicht einmal abzuleugnen imstande war, daß seine 
Anfrage offiziell sei! — keinen Zweifel darüber 
gelassen, wie er darüber dachte und daß er „das An- 
erbieten von Elsaß mit der Königskronc als Belohnung 
für nationale PfUchterfOUung — als eine Beleidigung 
betrachten würde, die er aus Entrüstung zurückweisen 
müOte,**") 

Ja, Graf Bray hat bei dieser Gel^enheit die Ab- 
sicht ansge^odien, die ganze Angelegenheit einer 
territorialen Vergrößerung für Bayern in amtliche Ver- 
handlung zu bringen. Großherzog Friedrich riet ihm 
auf das dringendste davon ab, um des peinlichen Ein- 
drucks willen, den solcher Streit zwischen den Fürsten 
um die Kriegsbeute in |i,;inz Europa machen mußte. 
Denn dann war es natürlich nicht zu hindern, daß 
er in die Öffentlichkeit drang. Graf Bray hat darauf 
erwidert, „er vermute, die Entschließungen des Königs 
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von Bayern über die abzuschließenden Bimdesverträge 
würden von der Frage einer Vergrößerung Bayerns 
schwerlich getrennt werden können"."") 

Jedenfalls hat Bray auch gesprächsweise darüber 
mit Bismarck verhandelt. Der aber, so wird uns be- 
richtet, habe sofort auf das bestimmteste erklärt, eine 
badische Gebietsabtretung sei ein noli me tangere, 
mid daß weder sein allergnädigster Herr noch der 
•Großherzog von Baden je darauf eingehen würden, 
weshalb dieses Projekt außer Betracht gelassen werden 
wolle.«">) 

Gerade aus der Form dieser Mitteilung, aus ihren 
letzten Worten wird man imwiUiEflrlidi zu dem Schlaft 
gedrangt, daß Bismarck sich nicht grundsätzlich und 
bestimmt gegen eine, wenn auch nicht sehr umfang* 
reiche Vergrößerung Bayerns erklärt haben kann. Er 
war allerdings nach wie vor nicht geneigt, sie in 
formelle Verbhidung mit den Verhandlungen fiber die 
Reichsgründtmg zu bringen. Aber fast unabweisbar 
drängt sich der Eindruck auf, daß bei diesem Abschluß 
in der lat von ilismarcks Seite xVussicht auf die Be- 
rücksichtigung der territorialen Wünsche gemacht 
worden sein muß, die auf die bayrische Entscheidung 
immerhin von Einfluß gewesen sein mag. 

Denn nur auf diese We ise ist doch eigentlich die 
weitere Entwicklung erklärlich. Nach außen hin ver- 
lautet bis zum Abschluß des Präliminarfriedens nichts 
davon. Bei dieser Gelegenheit hat dann, nach den 
Erzählungen des badischen Ministers JoUy, Bismarck 
den Vertretern der süddeutschen Staaten eröffnet: „es 
sei die Absicht, um jede Erinnerung an die Kampfe 
▼on 1866 zu tilgen, die Stadt Weißenburg und Um- 
j^egend in dem Umfang des damals abge- 

8* 
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tretenen bayrischen Gebiets an Bayern zu flber- 
lassen.**») 

Augenscheiiilich war der badische und wohl auch 
der wflrttembergische Vertreter v<»i dieser Afittdlting 

überrascht. Das trifft aber auf den Grafen Bray schwer- 
lich zu, wenngleich er diese Kunde „mit lebhafter 
Rührung aufgenommen"") hat. 

Ungesäumt wurde nun von München aus die Mit- 
teilung in die Öffentlichkeit gebracht. Dabei aber trat 
zugleich der wahre Charakter dieser bayrischen Be- 
gehrlichkeit ins richtige Licht. Bismarck hatte von 
einer Gebietszuwendung in dem Umfange des Grenz- 
verlustes von 1866 gesprochen. Jetzt las man am 
1. März in der Allgemeinen Zeitung : 

Bayern erhält Landzuwachs im Elsaß: Weißenburg 
mit mehr als 100000 Seelen.^) Das bedeutete aber an 
Kopfzahl etwa das Drdfache der Einbuße von 1866. 
Und von wie ganz anderer wirtschaftlicher und poli- 
tischer Bedeutung waren diese fruchtbaren Gefilde des 
Elsaß als jene entlegenen, fOr Bayern wertlosen, von 
preußischem Gebiete umschlossenen Bezirke in der 
RhOn. Derartige PrOtensionen ließen sich nun aller- 
dings unmöglich als elnfadier Entgelt hinstellen; ab«r 
auch was bei weiterer Erörterung in der bayrisch- 
offiziösen Presse") nicht mehr als Wunsch, sondern als 
so gut wie vollendete Tatsache behandelt wurde, die 
Abtretung der elsilssischen Kantone Weißenburg, Lauter- 
burg, Selz und Sulz u. W., das stimmte zwar einiger- 
maßen an Umfang, übertraf aber schon an Bevölkerung 
— geschweige denn an Wert — die Rhönbezirke um 
fast die Hälfte.*') 

Wie weit die bayrische Regierung während der 
Wintermonate immer wieder auf ihre territorialen 
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Wünsche Bismarck gegenüber zurückgekommen ist, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Gefehlt haben sie 
schwerlich. Es laßt sich kaum denken, dafi der Kanzler 
diesem Verlangen überhaupt Rechnung getragen hatte, 
wenn man sich bayrischerseits nicht auf gewisse im 
Anfang des Krieges und vielleicht auch noch spater 
erweckte Hoffhungen hatte berufen können. 

Wir müssen doch wohl annehmen, daß Bismarck 
es für richtiger hielt, in diesem Punkte, bei dem schliefi- 
lich nur ein kleiner Teil des Elsafi, die nördlichen Grenz- 
bezirke in Frage kamen, lieber den auch ihm schwer- 
lich ani^enehmen Maiinungen nachzugeben, als eine 
Mißstimmung heraufzubeschwören, für die immerhin 
eine gewisse Berechtigung vielleicht hatte konstruiert 
werden können. Daß er diese neue Sonderstellung 
Bayerns in einer Frage von so eminent nationaler Be- 
deutung, wie es die Bestimmung des künftigen Ge- 
schickes der neu errungenen Landsleute war, gern 
gesehen — geschweige denn gewünscht — hat, wird 
niemand glauben. Aber in Bayern hielt man eine solche 
Bevorzugung, wie man sie staatsrechtlich in den so- 
genannten Reservatrechten^} bei den Btlndnisverhand* 
lungen durchzusetzen — sagen wur : verstanden hatte, 
in jeder Hinsicht für selbstverständlich. Nur das hat 
man anscheinend nicht erreicht, daß Bismarck bei den 
verf assungsgemaß zur Bfitwirkung berechtigten Fak- 
toren, d. h. vor allen Dingen im Reichstag, sich mit 
seiner Autorität fOr diese Ansprüche einzusetzen be- 
reit erklärte, obschon er sich doch sonst dem königlich 
bayrischen Partikularismus gegenüber in einem er- 
staunlichen Umfange willfährig gezeigt iuiUe.") Viel- 
leicht war es ihm auch nicht unlieb, bei dieser Ge- 
legenheit den bayrischen Ministem, die ihm so manche 



Digitized by Google 



- 118 — 



schwere Stunde bereitet hatten, einmal die Grenzen 
ihres Einflusses imd der Bedeutung ihres Staates recht 
eindringlich vor Augen zu führen. So viel ist sicher, 
daß in die im Retchskanasleramt eben damals Im Ent- 
wurf begriffene Vorlage über „die Vereinigui^r von 
Elsaß und Deutsch -Lothringen mit dem Deutschen 
Reiche'* keine Bestimmung über die Verstümmelung 
des Landes aufgenommen wurde. 

Es blieb also, außer der Ihr sicheren Ztisthnmung 
der preußischen Stimmen, der ba3rrischen Regierung 
überlassen, ihr Begehren in Form eines eigenen An- 
trags einzubringen und sich die dafür nötige Mehrheit 
im Bundesrat und Reichstage zu verschaffen. Ob 
wirklich, wie bayrischerseits ausgespreno^t wurde,") 
die württembergische und badische Regierung die Zu- 
stimmung zur Befriedigung ihres Nachbars gcp^eben 
haben, mag dahin gestellt sein. Jedenfalls wurde ein 
offiziöser Preßfeldzug begonnen,*^) nicht gerade über- 
mäßig geschickt. Man suchte die Sache so hinzustellen, 
als ob über die Zuweisung jener vier elsassischen 
Kantone, deren Angliederung auf den einzelnen Ge- 
bieten der Administration auch bereits bestimmt sei,^) 
nur noch der bayrische Landtag zu beschließen habe, 
an dessen Votum, bei der „patriotischen" Mehrhdt der 
zweiten Kammer, allerdings ein Zweifel nicht bestehen 
konnte. So einfach aber lag die Sache nicht. Das 
mußte man denn auch sehr bald in München er- 
kennen. 

Die ganze Angelegenheit ließ sich ja freilich an 
Bedeutung nicht entfernt mit den großen Fragen ver- 
gleichen, um die es sich im vergangenen Jahre gc 

handeil h;itte, ob überhaupt und unter welchen Be- 
dingungen das Königreich Bayern zum Eintritt in das 
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Deutsche Reich bereit sein werde. Deutsch, darin 
hatte die offiziöse Kundgebung **) aus Berlin ja recht; 
bliä>en die elsässiscfaen Grenzgebiete auch künftig 
unter bayrischer Herrschaft. Aber konnte man damals 
nach der ganzen bisherigen Haltung der offiziellen 
Instanzen, der Mehrheit der zweiten Kammer jedes 
Mißtrauen für die Zukunft unterdrücken? Gewiß, es 
war keine Frage, über welche die populären Leiden- 
schaften, die nationale Begeisterung im Volke in große 
Erregung zu bringen war. Aber um so verantwortungs- 
voller war die Stellung:, welche seine berufenen Ver- 
treter, die soeben gewählten Mitglieder des ersten 
deutschen Reichstags und speziell die Führer der 
großen Parteien zu diesem neuen bayrischen Privileg 
einnahmen, das diesem Bundesstaate ganz allein eine 
Gebietserweiterung aus dem nationalen Kriege, aus 
dem, was die gemeinsamen Opfer des ganzen Vater- 
landes für das deutsche Leben zurückgewonnen hatten» 
bringen sollte. In den Sommertagen von 1870, als die 
Zukunft der neuen Grenzlande so dfrig erörtert wurde, 
da hatten sich wohl Stimmen erhoben: wenn es denn 
sein müsse, nun so müge audi Bayern einen kleinen 
Anteil erhalten.*') Indes dabei war die Aufteilung der 
Eroberungen an Preußen und Baden oder der Anschluß 
an Preußen die Voraussetzung, also eine Losung, 
bei der auch anderen Bundesstaaten eine Vergrößerung 
zugedacht war. 

Gerade das aber war durch Bismarcks Ent- 
schließung eben aus poluischen Gründen vermieden 
worden. Im Namen der größten und führenden Partei 
hatte i^ennigsen noch vor kurzem es ausgesprochen, 
daß wohl in der yVnnahme des bayrischen Vertrags 
mit seinen Sonderrechten eine Gefahr für die Weiter- 
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entwickeluiig der deutschen Verfassung lifige» daß seine 
Parteigenossen aber — freüicfa wir wissen, wie schwer 
der Entschluß war, wie stark die höchsten politischen 
Erwägungen schließlich den Ausschlag gegeben haben 
— diese Gefahr auf sich nehmen wollten, in dem 
vollen Vertrauen auf den nationalen und patriotischen 
Sinn unserer Brftder auch in Bayern, aber doch auch 
in dem Vertrauen, daß jederzeit die Kräfte vorhanden 
sein würden, den Versuch eines Widerstandes gegen 
den Willen einer nationalen Mehrheit zu überwinden.") 

Hier haue man nun in dem Weißenburger Handel 
sehr schnell die erste Probe auf diese nationale Ge- 
sinnung der bayrischen Regierung. Und vom Stand- 
punkte des deutschen Liberalismus, dessen Daseins- 
berechtigung in der untrennbaren Verknüpfung von 
Freiheit und Einheit wurzelte, war es — so muß doch 
eine rackschauende Betrachtung aus den Erwägungen 
jener Tage heraus auch heute ' urteilen — unbedingt 
geboten» mit aller Energie dem entgegenzutreten, was 
man nur als einen Mißbrauch des in den Reservat- 
rechten bewahrten Entgegenkommens gegen Sonder- 
bestrebungen auffassen konnte. Nicht um den mate- 
riellen Wert des Objekts, sondern um die moralisdie 
und prinripieUe Bedeutung einer darin liegenden 
weiteren Durchbrechung der nationalen Einheit han- 
delte es sich in der ganzen Angelegenheit. 

Gewiß häben im franzOdsdien Kriege die bay- 
rischen Truppen ebenbürtig ihre Tapferkeit und Opfer- 
freudigkeit bewiesen. Aber sie konnten doch immer 
nur die Rolle einer verhältnismäßig bescheidenen 
Auxiliarmacht spielen, und ihre Leistung im Rahmen 
der ganzen deuLbclicii Kriegsmacht konnte den An- 
spruch auf die Durchbrechung des nationalen Prinzips, 
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das in der Begrtlndiiiig des ungeteüten Reictislandes 
zum Ausdrucke kam, nicht rechtfertigen, wenn es steh 
auch nur um ein viel kleineres Getnetsstttck ge- 
handelt hatte.**) 

In der öffentfichkeit hat damals, im Marz und April 
1871» die ganze Frage eine so sehr große RoUe nicht 
gespielt : das lehrt ein Blick in die Tagespresse. Der 
Friedensjubel, die Vorbereitungen für die Heimkehr 
der Sieger und politisch die Beratungen über die 
Reichsverfassung st:inden naturgemäß im Vordergunde 
des Interesses. Immerhin war eine lebhafte Beun- 
ruhigung doc Ii unverkennbar. Auch wäre eine solche 
Abzweigung der nördlichsten Bezirke durchaus gegen 
den Wunsch der Elsässer gewesen, die, wie ihre Be- 
mühungen in Berlin zeigten,*") vor allen Dingen auf 
eine Erhaltung des ganzen Gebietes in gemeinsamem 
Verhande Wert legten. Und schließlich wäre auch 
die vergleichsweise starke numerische Schwächung, die 
dadurch im Reichslande das protestantische Element 
erfahren hätte, nicht ohne Bedenken gewesen. 

Die bayrische Regierung muß doch wohl sehr 
bald emgesehen haben, daß, wenn nicht im Bundesrate» 
so jedenfeJls im Reichstage em Antrag auf Über- 
lassung des Kreises Weifienburg an Bayern bei allen 
Parteien außer den Ultramontanen und Partikularisten 
auf einen starken, zum Teil unüberwindlichen Wider- 
stand stoßen würde: wenigstens solange eben Bis- 
marck nicht seinen ganzen Einfluß dafür einsetzte. 
Damit aber konnte man in diesem Falle nicht rechnen. 
Und wenn dann bis Mitte April hin die Fiktion von 
offiziöser bayrisciier Seite festgehalten wurde, so war 
dcjch mit dem Augenblicke, als Bismarck seinen 
Bntwurf über die künftige Gestalt des Reichslandes 
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dem Bundesrate vorlegte, ohne eine Berücksichtiguiig 
der bayrischen Fordeningen, deren Schicksal ent- 
schieden. 

Ohne aktive Teihiahme Bismarcks ging es jeden- 
falls nicht. Ob es ihm möglich gewesen w&re, eine 
Mehrheit im Reichstage zustande zu bringen, ist eine 
Frage, die sich ohne eme vielleidit nie zu errddiende 
Kenntnis von den Einzelheiten der personlichen Er- 
Örterungen aus jenen Tagen auch nicht einmal mit 
einiger Wahrscheinlichkeit beantworten läßt. Man kann 
wohl begreifen, wenn auch heute noch sich aus poli- 
tischen Er\v'L^ungen heraus das Bedauern geltend 
machi, daß Bismarck es überhaupt so weit hat kommen 
lassen, daß diese ganze Fra^e einer Sonderentschädi- 
gung für Bayern auf elsassischem Boden überhaupt 
noch einmal aufgeworfen und in den Bereich der 
Möglichkeit treten konnte. Für den Gang der Dinge 
entscheidend bheb doch, daß er sich für Bestrebungen, 
die er trotz aller Bereitschaft, Bayern um hohen Preis 
den Weg zur deutschen Gemeinschaft zu Öffnen, un- 
möglich billigen konnte, nicht weiter eingesetzt hat, 
als er sich durch gewisse Aussichten, die er doch 
gemacht hat, verpflichtet fühlte. Mag in Bayern an 
einzelnen Stellen darüber zunächst eine gewisse Ver- 
stimmung geblieben sein: **) historisch betrachtet, dfirfte 
heute kein Zweifel darüber möglich sein, im Hinblick 
auf die seither eingetretene Entwickeltmg — ganz un- 
abhängig von jedem aktuellen Parteistandpunkte 
daß es im Frühjahr 1871 so wenig wie im Herbste 1870 
zu einer auch territorialen Sonderbegünstigung der 
bayrischen Krone gekommen ist, das ist ebenso sehr 
geschichtHch begründet wie politisch zweckmäßig ge- 
wesen. An diesem Ausgang eines Teiles der elsässischen 
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Frage haben aber sidierHch neben Bismarck auch die 
FOiirer des im Volke beruhenden politischen Lebens 
ihren Anteil gehabt. 

DerPtaÜminarfriede zu Versailles vom 26. FebruarO 
bildet die völkerrechtliche Unterlag:e, auf Grund 
deren die Herrschaft über KlsuÜ und Lothringen im 
Rahmen der dabei festgelegten Grenzen fortan dem 
Deutschen Reiche zustanden. Dieser Vertrag erhielt 
seine Gültigkeit durch den Austausch der Ratifi- 
kationen am 2. März 1871.*) Der Frankfurter Friede 
vom 10. Mai 1871 und die Übereinkunft vom 12. Oktober 
haben nur an einzelnen Punkten den Lauf der Grenze 
anders gelegt.*) 

Erst auf Grund jener Abtretung konnte dann die 
staatsrechtliche Einordnung in das deutsche Reich, 
durdi übereinstimmenden Beschluß von Bundesrat 
und Reichstag und durch dessen Verkündigung von 
selten des deutschen Kaisers erfolgen. 

Lange vorher aber hatten natürlich die Er- 
wägungen und Vorbereitungen für diese notwendige 
Regehmg begonnen. Und in der Absicht auf dauernde 
Festhaltung und Einfügung in die deutsche Rechts^ 
und Wirtschaftsgemeinschaft waren bereits seit Über- 
nahme der gesamten Administration die deutscher- 
seits ergriffenen Maßnahmen angelegt gewesen: das 
ist die Zeit des Generalgouverments,*) das am 14. und 
21. August 1B70 eingesetzt,^) in Wirksamkeit blieb, bis 
durch die Publikation vom 14. Juni das am 9. Juni 
vom Kaiser vollzoirene Gesetz betreffend die Ver- . 
einigung von Kls:d:» T.oth ringen mit dem Deutschen 
Reiche am 28. Juni 1871 verbindliche Kraft erlangte.*) 
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£s ist wohl so» daß der Entschluß des Grafen 
^smarcki in den zu dauernder Behauptimg okku- 
pierten Landesteilen Frankreich$ die Verwaltung im 
Namen der verbfindeten deutschen Staaten ausüben 
zu lassen, zunächst wesentlich aus dem Wunsche hervor- 
ging, zwischen den mannigfachen WOnschen und widet- 
streitenden Bestrebungen, die ebenso in der öffent- 
lichen Meinung^) wie auch von Trflgem staatlicher 
Gewalten*) geäußert wurden, jede Entscheidung 
zu verschieben, bis — nach dem Friedensschlüsse — 
eine Verständigung der verbündeten Fürsten sich 
erzielen ließ. Eine schnelle, endgülLige Veriügiin^ 
mochte ihm selbst dann noch nicht notwendig er- 
scheinen, da er von der Voraussetzung ausging, daß 
für längere Zeit an eine völlige Gleichstellung der 
Elsaß-Lothringer im Reiche nach Rechten und Pflichten 
nicht zu denken sei.^) Im Laufe der weiteren Ver- 
handlungen über die Reichsgründimg, die sich auf 
Grund der Verträge zwischen dem Norddeutschen 
Bund und den einzelnen Staaten Süddeutschlands 
vollzog, aber scheint sich bei Bismarck, auf dessen 
Bat und Willen in dieser Frage wohl das meiste 
ankam, dann die Anschauung entwickelt zu haben, 
daß dieses Provisorium doch von einer Dauer sein 
müsse, deren Ende in keiner Welse fixiert werden 
dürfe. Gewiß, es mußte nach dem Friedensschlüsse 
mit der dadurch fOr die Elsafi-Lothringer zu schaf* 
fenden veränderten Rechtslage eine Neuordnung ein- 
treten. Auch die Persönlichkeiten an der Spitze, in 
denen sich doch die Gewalt der Eroberer in erster 
Linie darstellte, konnten mit dem Überganue zum 
Frieden nicht dauernd im Lande bleiben. Zudem ließ 
die nur ^ gut bekannte, nach wie vor bestehende 
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Bemtiliung Bayerns um dnen gesonderten Anteü, mit 
deren Erneuerung in dem Moment des Friedens zu 

rechnen war, und vor allen Dingen doch die Berück- 
sichtigung des berechtigten Wunsches der Elsaß- 
Lothringer in rechtlich gesicherte Verhältnisse zu 
kommen: alle diese, von mannigfachen andern Rück- 
sichten begleiteten Erwägungen drängten darauf, daß 
möglichst bald auf verfassungsmäßigem Wege die 
Regelung der elsaß-loth^i^^is^hen Zukunft sich vollzog. 
Dieser Weg war der Erlaß eines Reichsgesetzes, das 
Bismarcks als des Reichskiuizlers verantwortliche 
Unterschrift tragen mußte. Seine Aufgabe war die 
Vorlage eines entsprechenden Entwurfes. 

Auch während des Krieges war die Verwaltimg 
des Generalgouverments, soweit nidit rdn militärische 
Fragen in Betracht kamen, naturgemäß dem Kanzler 
unterstellt gewesen. Er war mit dem preuffisdien 
Kri^^sminister beauftragt gewesen, die Instruktionen 
fttr den Grafen Bismarck-Bohlen zu entwerfen.**) 
Bismarck konnte und wollte sich natOrlich nicht in 
den Verwaltungsbetrieb im einzefaien einmischen, war 
aber andererseits häußg mit der Tätigkeit der in 
Elsaß und Lothringen amtierenden Behörden, mit 
denen der Verkehr durch Herrn von Keudeil ging, 
nicht zufrieden, \'ielfach jedenfalls ohne Schuld der 
Beamten. Denn, wie uns ein gewiß w ohhvollender 
Beurteiler, Abeken, berichtet:'^) Bismarck „schwankte 
immer zwischen der Alternative hin und her, ärger- 
lich zu werden, w^enn die Beamten Instruktionen for- 
dern und nicht auf eigene Hand handeln, und wütend 
dreinzufahren, wenn sie auf eigene Hand handeln 
und einmal irgend eine Kleinigkeit tun, die ihm nicht 
recht ist** 
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Man hatte naturgremafi zunächst die franzO- 
sischen Behörden, Einrichtungen und die ganze Gesetz- 
gebung TöUig beibehalten, soweit nicht die besonderen 
Verhältnisse ihre Aufhebung, z. B. der Konskription, 
notwendig machten und dafOr ergänzend Einrichtungen 
des Norddeutschen Bundes hinzugefügt. Von den 
unvermeidHchen Leiden und Lasten des Krieges für 
Eigentum, Sicherheit und Verkehr abgesehen, die 
doch nach dem Falle von Straßburg und Metz sich 
nur noch auf wirtschaftlichem Gebiete stark ^eitLnd 
machten, erinnerte freilich die TätijE^keit der Kriegs- 
gerichte an den Zustand der Okkupation. Im übrigen 
waren an die Stelle der französischen Beamten, die 
zunächst fast ausnahmslos bei dem Erscheinen der 
Deutsrhen ihre Tätigkeit einstellten, deutsche Beamte 
getreten, und zwar keineswegs ausschließlich preußische 
Untertanen. 

Auch liierbei war, natürlich nicht für die Per- 
sönlichkeiten aber für die Grundsätze, Bismarck mafi- 
gebend und verantwortlich. Und auf seine Initiatiye 
hin sind hier neben und unter die preußischen höheren 
und Subaltembeamten solche aus den verschiedensten 
Staaten getreten, in sukzessiver Vermeturung nach 
den Bedürfnissen, die sich natürlich mit der völligen 
Durchführung regelmäßiger Administration und Recht- 
sprechung nach dem Friedensschlüsse noch erheblich 
steigerten. Gewiß sfaid aus mannigfachem Grunde 
manche von denen, die während des Krieges dort die 
ersten Grundlagen deutscher Herrschaft im Lande 
mit zu legen bereit waren, nachher wieder in ihre 
engere Heimat ziu-ückgekehtt. Die große Mehrzahl 
derjenigen aber, die während und bei der Dtirch- 
f ührung der Verwaltimg nach dem Kriege nach Elsaß 
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und Lothringen sich gewendet haben, ist dort dau- 
ernd geblieben und ist, beruflich und außerberuflich, 
sie selbst und jetzt in der oAchsten Generation ihre 
Kinder, dort heimisch geworden und mehr und mehr 
auch mit der eingebomen Bevölkerung durch Familien- 
Verbindungen yerknüpft, ein an Bedeutung immer 
noch steigender Faktor in der kulturellen und natio- 
nalen Entwickelung des Landes in vielen Gegenden 
geworden. 

Eben das ist das Bedeutsame, daß hier MAnner 
aus allen Teilen des deutschen Lflndergebiets in 
gemeinsamer, staatlicher Arbeit zusammen wirtcten. 

Und die Preußen sind dabei keineswegs unverhältnis- 
mäßig stark viT iielen. Dagegen isL die Beteiligung 
aus den süddeutschen Staaten sehr groß gewesen, 
namentlich aus Bayern und speziell aus der benach- 
barten Pfalz. Das war sicherlich auch Bismarck 
willkommen. Er hat gleich bei der Einrichtung der 
deutschen Verwaltung für die eine Prälektenstelle 
(in Hagenau) ausdrücklich einen Bayern, den Grafen 
Luxburg verwendet Je größer dann diese Ein- 
wanderung altdeutscher Beamten wurde, um so mehr 
kam damit auch die Gemeinsamkeit des Besitzes dieser 
Lande zum Ausdrudc 

Wie weit bei all diesen Mafinahmen, persönlichen 
und sachlichen, die Initiative und die Wunsche 
Bismarcks maßgebend gewesen sind, Iflßt sich dnst- 
weilen wenigstens nicht ausmachen. Und ebensowenig 
haben sich natflrlich, insbesondere im Anfang, wo es 
zugleich auf rasche Erledigung auftretender Bedürf- 
nisse ankam, persönliche und sachliche, zu berechtigten 
Klagen hie und da Anlaß gebende Mißgriffe vermeiden 
lassen. Man wird dabei doch nicht überall da, wo 
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Bismarck mit seiner Autorität mid Verantwortmig 
eintrat, ilm persönlich haftbar machen dOrfen. 

Wohl aber mußte und konnte, zumal wenn im 
Auftrage der verbündeten Fürsten und Städte die Re- 
gierung von Elsaß-Lotfarii^en durch den König von 
Preufien und weiterhin den Kaiser geführt wurde, 
dessen einzig verantwortlicher Ratgeber doch er, der 
Kanzler, war, Bismarck auf die Gestaltung der lokalen 
Regierungsweise und namentlich auf die Besetzung 
der höchsten Beamtenstellen im Lande einen ent- 
scheidenden Einfluß ausüben. Nach beiden Richtungen 
hin haben natürlich schon in den letzten Monaten des 
Krieges vielfache Beratungen, Erwägungen und persön- 
liche Bemühungen, auch persönliche Anknüpfungen 
stattgefimden. Doch erst nach dem Versailler Frieden 
und der Rückkehr in die Heimat sind nach und nach 
die endgültigen Beschlüsse erfolgt. 

Wichtig war in erster Linie die Frage, wer im 
Lande selbst die leitende Persönlichkeit würde. Man 
stellte sich lange Zeit vor, es werde ein kaiserlicher 
Gouverneur, eine Statthalterschaft an die Spitze treten, 
womügUch aus fürstlichem Geschtechte. Herzog Emst 
von Kobuig bot sich, wie es scheint, dafür an. Bei 
Bismarcks Urteil über diesen Fürsten, dessen guter 
Wijlle für die nationale Einheit freilich oft genug mit 
dem poHtisch Zweckmäßigen und Notwendigen, speziell 
mit Bismarcks Plänen, nicht gerade in Übereinstimmung 
gestanden hatte, ist es nicht zu verwundern, daß er 
diese Idee von Anfang an mit un verhehlter Deutlich- 
keit zurückwies.'*) Er wollte, so hören wir — und es 
ist durchaus glaublich — unter keiner Bedingung eine 
höher gestellte Persönlichkeit und vor allem keinen 
Fürsten in den von Frankreich erworbenen Provinzen 
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dulden.^*) Das ist im Hinblick auf die, bei der zunächst 
ja fireüich nur vorläufigen Bildung eines Reicbslandes 
— deren weitere Entwicklung doch nicht abzusehen 
war, — maßgebenden Gesichtspunkte durchaus erklär- 
lich: es sollte ja ^rerade kein Machtzuwachs einer ein- 
zclncn Dynastie und keine Rivalität eintreten (man 
denke an Bayern !). Am wenigsten durfte es ein 
regierender Fürst sein. Auch war es doch sehr die 
Frage, ob dabei der durch den Kaiser repräsentierte 
preußiscJie Einflufi in der notwendigen Weise jederzeit 
hätte zur Geltung kommen können, und es wäre 
dadurch ein schwer zu beseitigender Präzedenzfall für 
künftige Besetzungen geschaffen. 

Doch hat noch im Frühjahr 1871 sich das Gerücht 
verbreiten können, der Kronprinz von Sachsen sei 
dazu ausersehen, an die Spitze der Verwaltung in 
Elsaß-Lothrix^en zu treten. Jeden&lls war beim Ab- 
schlüsse des PraiiminarMedens der Gedanke der Bei- 
behaltung eines Gouyemeurs, der wohl wesentlich auf 
einaiStatthalterhinausgekommenware,noch lebendig.'^ 
Damals hat Stosch sich sehr emstlicfa um diesen Posten 
bemflht^**) vermutlich auch durch Vermittelung des 
Kronprinzen.'*) Doch wäre es schon aus GrOnden 
der militärischen Hierarchie kaum möglich gewesen, 
diesen herv^orragenden Mann mit seinen außerordent- 
lichen Fähigkeiten hier in leitender Stellung zu ver- 
wenden.") Und auch Bismarck würde schwerlieh dafür 
zu haben gewesen sein: da der Kanzler voraus- 
sichtlich in weitgehendem Umfange die Oberleitung 
der elsaß-lothringischen Verwaltung schon aus poli- 
tischen Gründen in der Hand behalten mußte, so suchte 
er sich sicherlich nicht einen Mann wie Stosch aus, 
dessengroße Verdienste, besonders als Generalintendant, 

|m«ob, Bitauuck u. d. BnvtibmiK ■b.-Lodnr*». 9 
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er wohl anerkannte, von dessen Selbstfindigkeit er 
aber auch genügsame Ptt>ben haben mochte."') Jeden- 
folls hat Stosch sehr schnell die Hof&ning aitfg^egeben.'*) 
Der Kronprinz hat sich längere Zeit, mindestens Tom 
Januar bis in den Mfliz hinein, bemüht, den ihm per- 
sönlich nahestehenden frflheren badischen Minister, 
Preiherm von Roggenbach, dortliin zu bringen. Aber 
davon wollte Bismarck nichts wissen.*^ Wie weit im 
übrigen noch Verhandlungen und Erörterungen über die 
Nachfolge des Grafen Bismarck Bohlen stattgefunden 
haben, wissen wir nicht: das Ergebnis war schließlich, 
daß doch wohl bald nach der Rückkehr des Kaisers 
und Bismarcks aus dem Feldzuge im Zusammenhange 
mit der Ausarbeitung des Gesetzentwurfs über die 
künftige Stellung Elsaß-Lothringens, die Entsrheidunef 
dahm fiel — und auch hier werden wir in der An- 
sahme» daß Bismarcks Meinung maßgebend war, nicht 
kren — , daß eine solche Zwischeninstanz zwischen der 
Reichsregierung und der eigentlichen Landesverwaltung 
künftighin nicht stattfinden und daß der Sitz der 
Landesregierung zunächst in Berlin sein sollte. 

Das bedeutete doch, daß Bismarck entschlossen 
war, die Verwaltung in Elsaß-Lothringen fürs erste 
selbst in der Hand zu behalten, vor allen Dingen die 
Polidk zu besthnmen, welche den neuen GHedem des 
Reichs gegenüber eingeschlagen werden ^sollte. Ob 
und wie weit das auf die Dauer neben der Fülle der Ge- 
schäfte, die ihm nicht nur als dem Leiter der aus- 
wärtigen Politik, sondern auch als einzig vercinLvvurt- 
lichem Trager der Reichsangelegenheiten oblagen, 
möglich war, das konnte erst die fernere Entwicklung 
zeigen. Auch jetzt, da man sich anschickte, :lus den 
Zuständen, die doch in persönlicher und sachlicher 
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Hinsicht dea Charakter einstweiliger Okknpation 
trogen, überzugehen zu, einer wirklichen Eingliederung 
in das deutsche Rechts- und Wirtschaftsleben, 
schwebte selbst Bismarck wohl nur sehr undeutlich 
erst in seinen Einzelheiten der Weg vor. Und selbst 
das Ziel, insofern es sich um die Formen staatlichen 
Daseins innerhalb des Reiches handeile, wollte und 
konnte auch er damals nicht festlegen. 

In den kurzen Wochen, welche zwischen dem 
Friedenssc iiiusse in Versailles und der Einbringung 
des Gesetzentwurfs über die Vereinigung von Elsaß 
und Lothringen mit dem Deutschen Reiche lagen, war 
das auch nicht wohl möglich. Dringendere Aufgaben, 
vor allem die Herbeiführung des definitiven Friedens 
und die Gestaltung der Reichsverfassung, standen 
-naturgemäß voran. An Erwägungen und Beratungen 
Aber Elsaß-Lothringens Zukunft hat es trotzdem nicht 
gefehlt Eben damals erschienen zum ersten Male die 
Deputierten aus dem Elsaß in Berlin, um persönlich an 
den maischenden Stellen und audi bei Bismarck selbst 
die Wünsche der politisch und wirtschaftlich besonders 
interessierten Kreise ihrer Heimat anzubringen: Ver- 
treter der Straßburger Handelskammer, dann Delegierte 
der sogenannten Notabefaiversammlungen, die vom 
Obel clsaß in Colmar, kurz darauf (16. April 1871) auch 
in Straßburg für dirib Lnterelsaß stattgefunden hatten. 
Es waren wohl Männer darunter, die, wie Graf Eck- 
brecht- Düixk heim aus Fröschweiler, sich mit offener 
Entschiedenheit für den rückhaltlosen, auch innerhchen 
Ans( hluß an das neue und doch nur nur als Wieder- 
kehr des alten Vaterlandes begrüßte Deutsche Reich, 
ausbrachen.'*) Die meisten vermochten noch nicht 
sich von der bisherigen nationalen Gemeinschaft in 

9* 
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ihren Gesinnungen so schnell zu lösen. Aber sie alle 
waren ernstlich gewillt, auf dem Boden der neuen 
VerMltnisse fOr die Interessen ihrer engeren Heimat 
tatig zu sein. 

FOr Bismardc waren diese Bemttbungen umso 
erwOnscbter» da er bis dabin noch nicht in den 
neuen Landen gewesen war, also auch die dortigen 
Verhältnisse nicht aus eigener, persönlicher Anschau- 
ung, sondern größtenteils nur aus amtlichen Berichten 
kannte. Natürlich konnten langst nicht alle WQnsche 
der Deputationen auf ErfOllung rechnen. Aber überall 
waren in persönlichem Verkehr und in Versprechungen 
für die Zukunft Behörden und Politiker, die rührer 
der Mehrheitsparteien des Reichstags, bemüht, den 
mit Freuden begrüßten neuen Landsleuten das größte 
Entgegenkommen zu beweisen. Sie wurden bei Hofe 
empfan^^en. Und nicht zuletzt war Bismarck in offi- 
ziellen und privaten Gesprochen bestrebt, ihre Besorg- 
nisse zu zerstreuen und ihnen Vertrauen in die Ab- 
sichten der Reichsregierung einzuflößen.**) 

Gewiß hatte an all den Erörterungen und weiterhin 
den Beschlüssen über die Organisation und Administra- 
tion von Elsaö und Lothringen auch der Mann» der 
in jenem Jahre die eigentliche Seele in der aus- 
fahrenden Leitung der inneren Reichsangelegenheiten 
war, hatte Delbrftck seinen gewichtigen Anteil Ihn 
abzugrenzen, insbesondere soweit die Festlegung der 
staatsrechtlichen Formen in Betracht kommt, wird 
kaum möglich sein. Das wichtigste blieb doch, welche 
Bedeutui^ diese Formen in Bismarcks Augen haben 
sollten und welche Richtlinien er, teils für die nächste 
Zukunft, teils als Perspektive für fernere Zeiten, ein- 
zuhalten entschlossen war. 



Digitized by Google 



— 133 — 

Auf seine Erläuterungen kam es nm so mehr an, 
je weiteren Spielraum die staatsrechtUdie Form denen 
1ie6| die sie zu handhaben hatten. 

Und das war Bismarcks Absicht : die Satzungen, die 
ihn künltig in Jei Regierung dieses Landes hemmen 
konnten, so locker als möglich zu gestalten,") gerade 
weil er selbst sich — imd sicherlich mit Recht ~ nicht 
getraute, beengende Fesseln von Anfang: an da zuzu- 
lassen, wo alle wt iteren Gewährungen in erster Linie 
abhflni^ig: sein mußten von dem Verhalten und den 
Gesinnungen derjenigen, über deren Schicksal soeben 
der große Völkerkampf entschieden hatte. 

Daher begnügte sich auch der von Bismarck am • 
1. April 1871 dem Bundesrate vorgelegte Entwurf 
mit wenigen, kurzen Paragraphen, die sich denn 
freilich teüs hier, mehr aber noch im Reichstage 
formelle und auch sachliche Änderungen gefallen 
lassen mußten. 

Im ersten Paragraphen ward bestimmt, daß die 
von Prankreich abgetretenen „Gebiete Elsaß und 
Lothringen" mit dem Deutschen Reiche fOr immer 
vereinigt werden. Darüber war kein Zweifel. Aber 
die eigentliche Bedeutung dieses Satzes trat erst in 
den — aus dem vom \\ ü rt Lembergischen Jus tizminister 
von Mittnacht verfaßten Bericht übernommenen — 
Nfotiven, die der Vorlage an den Reichstag beigegeben 
wurden, hervor: Elsaß und Lothringen „werden nicht 
Bestandteile eines einzelnen Bundesstaates, sondern, 
unmittelbares Reichsland". Noch einmal trat hierbei 
die Möglichkeit der Preußen heran, diese Gebiete dem 
eigenen Staate anzugliedern : ,3ier wollte niu: konstatiert 
werden," so heißt es im Ausschußberichte, „daß — 
wenn Preußen es wünsche — mindestens kein Wider- 



Digitized by Google 



- 134 - 



streben einer solchen LOstmg^ entgegentreten wOrde,^* 
Das Ziel, gesicherte Grenzen zn haben, wflre „andi- 
dann erreicht» wenn Elsaß und Lothringen Bestandr 
teile des mächtigsten deutschen Bundesstaats würden. 
Was Preufien erwirbt» ist ja zugleich Deutschland, 
dem Reiche erworben. Die Interessen des Reichs und 
Preußens in Elsaß und Lothringen sind durchaus 
identisch. Die übrigen Glieder des Reiches wOrden- 
nicht glauben, beeinträchtigt zu sein, wenn Preußen 
statt als* Mandatar des Reiches kraft eig^enen Rechts 
die Souveränetät über Elsaß und Lothiingen über- 
nähme." Aber man dürfte doch nicht wohl an- 
nehmen, daß es mit dieser Zuweisung der Reichsiande 
ernst ß^emeint gewesen ist: in diesem Verfassungs- 
au ssc hu (j satt doch auch ein Vertreter Bayerns! Man 
konnte eben sicher sein, daß Preußen auch jetzt auf 
diese Lösung nicht eingehen würde. Bismarck hätte 
sie niemals befürwortet. 

Auch im Reichstage hat alsdann Heinrich von 
Treitschke alle die Gründe, die er schon früher so 
tapfer geltend gemacht hatte, noch einmal verfochten, 
mit der Trauer um eine veilorene Hoffnung. Er 
wußte, daß Preußen, daß Bismarck seit Monaten ^ch 
selbst diesen Weg durch die in München abgegebenen 
Erklürungen zugebaut hatte.*") Man hatte sich ja in 
den weiten Kreisen derjenigen, denen es vor allen 
Dingen auf eine möglichst starke Retchsgewalt ankam, 
längst mit der Schaffung eines sogenannten Reichs- 
landes aus^^esöhnt, gerade weil man erkannt hatte, 
daß hirnn vielleicht einer der stärksten Antriebe für 
eine zunehmende Entwicklung im zentralistischen Sinne 
liegen konnte und in ihren Aut^en auch liegen sollte. 
In der Hoffnung, ja Überzeugung von der Kraft des 
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nationalen Gedankens waren sie daher auch bereit» 
der Reichsr^eniiig, also Bismarck» zanflchst möglichst 
freie Hand m lassen, soweit nicht eben die Notwendig- 
keit konstitutioneller Garantien von yomherein die 
gesetzliche Festlegung fOr die Beteiligung nicht nur 
des Bundesrats, sondern auch des Reichstags zu er- 
heischen schien. 

Ihren Hoffnungen aber standen naturgemäß die 
Befürchtungen derer gegenüber, denen es auf eine 
möglichst starke Betonung der Selbständie:keiL der 
Bundesstaaten ankam. Solche Bedenken kamen teils 
verhüllt, teils auch ziemlich offenkundig zutage. 
Schon in dem Kommis-^ionsberichte des Bundesrats: 
„Es ist auch die Verfassimg des Reich für ein un- 
mittelbares Reichsland noch nicht cinuLTichtet. Das 
Deutsche Reich ist seinem Grundcharakter nach ein 

Bund selbständiger souveräner Staaten Das von 

Frankreich abgelöste Gebiet dagegen wird nicht zu 
einem mit Staatshoheit bekleideten selbständigen 
Bundesstaate erhoben ; die SouverSnetät über dasselbe 
ruht im Reiche. Welche Folgerungen hieraus zu ziehen, 
ist nicht überall klar und ehifach zu entaehmea*' 
Das hieß: soll hier ein neuer Bundesstaat künftig 
erstehen? Diese, vielleicht von allen staatsrechtlichen 
Fragen die wichtigste, wurde natürlich bei den Reichs* 
tagsberatungen von den verschiedensten Seiten auf- 
geworfen. 

Von den Unitariem wurde diese Lösung von An- 
fang an mit aller Entschiedenheit zmrückgewiesen. Und 

auch Bismarck hat ganz gewiß eine solche Entwick- 
lung nicht im Sinne gehabt. „Den Gedanken, aus Elsaß 
und Lothringen ein staatliches Gebilde zu schaffen," so 
hat er in der erneuten Kommissionsberatung gesagt, 
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jiabe er nicht, da er aberhaupt noch nicht wisse, was 
die BevOlkening wolle." *^) Niemand wird glauben, 
daß diese BegrOndung fttr Bismarck wirklich be^ 
stimmend gewesen sei. Sie war kaum m^, als ein 
Vorwandy weil er sich Ober eine Frage von so 
grundsätzlicher Bedeutung in dem Augenblicke» in 
dem die unter so großen Schwierigkeiten erzielte 
nationale Gemeinschaft ins Leben trat, nicht aus- 
sprechen wollte. 

Und doch lag in der Schaffung des Reichslandes 
von Alllang zw cifcllos der Keini zu einem neuen Staats- 
wesen enthalten.*^) Die Möglichkeit, nicht die Sicherheit, 
und daher hat Windthorst vom Standpunkte der Föde- 
ralisten durchaus folgerichtig erklärt; ,,Die einzig ver- 
ständige Lösung der Frage, die hier vorliegt, läge in der 
Alternative, entweder klar und ouvert und bestimmt 
einen einzelnen Staat zu gründen oder aber das hier 
fragliche Territorium mit einem anderen Staate zu 
vereinigen." 

Solche Wünsche durchzusetzeUi waren damals die 
Vertreter des Föderalismus nicht staik genug, so lange 
Bismarck sich der AngUederung an Preußen wider- 
setzte. Die BegrOndung eines besonderen Staats aber 
mit einer BeyOlkerung, die völlig fr^d und durchw^ 
abgeneigt in die neuen Verhältnisse eintrat, war ganz 
unmagUcfa. Daß die Ausübung der Souyeränetftt dem 
deutschen Kaiser zufiel, galt allgemein als selbst- 
verständlich. Das bedeutete — durch Bismarcks Person 
vermittelt — bei aller gesetzlichen Mitwirkung anderer 
Faktoren doch durchaus das Vorwiegen preuüisciien 
Einflusses. Gerade deswegen wurde schon in der 
Kommission von dem wtirttembergischen Minister 
von Mittnacht betont, daß nicht dem Kaiser, sondern 
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der Gesamtholidt der deutschen Staaten Elsaß und 
Lotfarüigen unterstehen solle.**) 

So waren es die widerstrebensten WOnsche und 
Forderungen, zwischen denen hindurch Bismarck 
kraft der Vollmachten, die von Bundesrat und Reichs- 
tag dem Reichsoberhaupte zufielen, als dessen ver- 
antwortlicher Berater den ihm als richtig und nütz- 
fich erscheinenden Weg zur Heranziehunt; dieser Ge- 
biete für das nationale Leben finden mußte. 

Niemand konnte sich im Ernste verhehlen, daß 
erst die Erfahrung der nächsten Zeit — wie Bismarck 
es wünschte die Grundlage für die fernere Stellung 
Elsaß-Lothringens im Reiche bieten konnte. Daher 
legte Bismarck begreiflicherweise so großes Gewicht 
darauf, daß ihm für eine nicht zu kurze Periode mög- 
lichst freie Hand gelassen werde. 

Freilich, über die Dauer dieser Periode war die 
Mehrheit des Reichstags anderer Meinung als der 
Kanzler, wobei sie zum Teil von denselben Grund- 
lagen au^;ing, wie Bismarck selbst 

Denn darüber herrschte bei Volksvertretern**) unid 
Regierungen völlige Obereinstimmung, daö in der 
Rdchsverfassung das Bestehen von Verfassungen in 
den Einzelstaaten vorausgesetzt seL**) Daher machte 
sich sofort die Anschauung geltend, dafi auch im 
Reichsland eine Landesverfassung notwendig sei, daß 
sie nicht durch die Reichsverfassung ersetzt werden 
könne. Damit war Bismarck ganz einverstanden. 
Aber eben hier erhoben sich doch nicht unbeträcht- 
Hche Differenzen gegenüber den Bestrebungen im 
Reichstage, speziell den überalen Parteien. 

Daß die Reichsverfassung in Elsaß -Lothringen 
Geltung gewimien mußte, war selbstverständlich. Aber 
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von einer geringen Minderheit — speziell der Fort- 
schrittspartei — abgesehen, war man einig, daö es 
unmöglich sei, die neuen Landsleute auch sogleich 
in den VoUgenuß der darin liegenden politischen 
Rechte zu setzen. Es mußte eine Übergangszeit er- 
folgen, die man schon damals gelegentlich und seither 
allgemein mit der bei dem ominösen Anstrich» den das 
Wort mm einmal hat, wenig glüddicfaen Bezeichnung 
der „DilEtatuiperlode" charakterisiert hat Es konnte 
doch darin nur zum Ausdrucke kommen, daft für den 
gröfiten Teil staatlicher Tätigkeit die gesetsdlch gewahr- 
leistete Mitwirkung einer Volksrertretung fehlte — 
gleichgültig ob Reichstag oder Landtag — und daß 
daher um so mächtiger Bismarcks Wille zur Geltung 
kommen sollte. 

Daß der ^röüle Teil der Reichsverfassung und 
insbesondere die Gewährung des Indigenats teils sof- u t, 
teils in nächster Zeit in Kraft gesetzt werden konnte 
und mußte, war kaum strcitii?. Aber auch hier wollte 
Bismarck im einzelnen verfügen können, ohne an die 
Mitwirkung des Reichstags gebunden zu sein. Sein 
Vorschlag, der auch im Bundesrat Annahme gefunden 
hatte, ging dahin, diese verfassungslose Zeit bis zum 
I.Januar 1874 auszudehnen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß eine kttrzere Zeit unangebracht war. Der Reichs- 
tag hat unter Abweisung von fortschrittlichen An- 
tragen, die den Begmn des Jahres 1872 vorschlugen, 
zun&chst eine Forterstreckung bis auf den 1. Januar 
1873 fQr ausreidiend erachtet,'*) und Bismarck mufite 
sich, wenn auch ungern, hierin fügen. 

Dabei aber erhob ^ch des weiteren die Frage, ob 
mit diesem Termine zugleich auch für die Elsaö- 
Lothringer das Waiilrecht zum Reichstage und also 
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eine yerfassungsmftffige Beteiliguiig an den GescMcken 
ihres Landes zu beginnen habe. Abweichend von den 
im Reichstage henrorgetretenen Metnungen war Bis-" 
marck nicht der Ansicht, daß das Wahhrecht zum 
Reichstage an die EinfOhrung der ganzen Reichsver- 
fassung gebunden sei.**) 

Andererseits trat er durchaus denjenigen Bestre- 
bungen entgegen, die im Reichstage zugleich auch 
weiterhin das verfassungsmäßige Organ für Elsaß- 
Lothringen auf denjenigen Gebieten erblicken wollten, 
die im übrigen Reiche der Kompetenz der Einzel- 
staaten vorbehalten waren: wie Bismarck mit andern 
Worten es ausdrückte, den Reichstag als elsaß- 
lothringischen l.andtag zu substituieren."') Dieses Be- 
streben, wie es im Reichstage, zum Teil ausgesprochen 
oder nicht, namentlich unter den NationalUberalen 
hervortrat, entsprang doch mit einer gewissen Not- 
wendigkeit in erster Linie den auf stärkste Betonung 
der zu wetterer Entwidmung des Einheitsstats ge- 
richteten Tendenzen. 

Und wie Bismarck diesen hier en^egentrat, so 
ließen auch in den übrigen Fragen, um welche gleich 
damals sich die Erörterungen drehten, seine Äufie- 
rungen tlber die Richtung, die er in der Regierung des 
Reichslandes glaubte einschlagen zu sollen, die An< 
schauungen, wie er sich das Hereinwachsen des Landes 
ni< hl nur in die Formen, sondern auch das Leben des 
Reiches dachte, keinen Zweifel darüber, daß er zu einer 
solchen unitarischen Politik nicht zu haben, dnü er 
nicht bereit sein werde, die Schaffung des Reichs- 
landes auch zu einer Zurik'kdrängunü, der bundesstaat- 
liehen Elemente zu benutzen, einer weiteren Ausbildung 
des Reiches zum Einheitsstaate die Hand zu bieten. 



Digitized by Google 



— 140 — 



Das tritt auf den verschiedensten Gebieten, gerade 
indem man sie zusammenfassend betrachtet, deutiich 
zutage. 

Erstlich hat er schon damals die Bildung einer 
Landesvertretung imReicfaslande für die speziellen tenv 
torialen Angelegenheiten fUr eine, zeitiich noch nicht 
näher festzulegende Zeit in Aussichtgenommen, zunächst 
wenigstens als beratende und begutachtende Instanz,^) 

Wie immer auch diese Versammlung zusammen- 
gesejLzL und wie beschränkt auch das Gebiet üirer 
Tätigkeit sein mochte: es konnte doch nicht zweifel- 
haft sein, daß hiermit der Ausgangspunkt für Be- 
strebunii Ln geschaffen wurde, die früher od er sp-iter 
auf die Erkämpfung der Gleichberechtigung mit den 
Landtagen der anderen Bundesstaaten hinauslaufen 
mußten, d. h. zugleich zu völliger Gleichstellung, zur 
Schaffung eines eigenen Staatswesens. 

Und noch viel mehr mußte dazu beitragen, wenn 
auch in denBundesrat einVertreter für £lsafi-Lothringen 
angenommen werden solltet') Es war unmOg^ch, daß 
da auf die Dauer die Bevölkerung mit einem konsul- 
tativen Votum dieses Wortführers, wie es Bismardc 
vorschwebte, sich begnügen würde. 

Weiter wurde mit Recht die Frage aufgewcurf en,^ 
ob die in Elsaß*Lothrmgen künftig wirkenden Beamten 
Reichsbeamte oder Landesbeamte sein würden, olme 
daß dne bestimmte Antwort darauf erfolgt wäre. 

Überall trat die Unfertigkeit, die Unsicherheit der 
neuen \ erhalt nisse deuLlicii hervor. Selbst welche 
Formen die Administration annehmen würde, stand 
noch keineswegs fest. Innerhalb des französischen 
Reichs hatten diese neuen Gebiete drei selbständig ohne 
ein gemeinsames üand nebeneinanderstehenden De- 
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partements angehört. Das im August 1870 gebildete 
GeneralgouTeniement umschlofi sie alle cbrel^) Auch 
bd den Vorbereitungen fflr die künftige Gestaltung hat 
Bismarck zunächst an einer einheitlidien Administration 
mit dem Sitze in Strafiburg» unter der von Berlin aus 
dem Reichskanzleramt geübten Oberleitung, jedenfalls 
festhalten wollen; Jei Regierungspräsident in Trier, 
von Emsthausen, sollte an Stelle des Zivilkommissars 
von Kuhlwetter treten.**) Im Laufe der nächsten 
Monate war aber diese Lösung mindestens unsicher 
geworden. Jedenfalls sind auch von Herrn von Kühl- 
wetter Vorschläge eingefordert worden, lind Bismarck 
hat dann im Reichstage selbst erklärt, daß man zu- 
nächst rechtlich nur drei Departements habe. „Ob 
man es nütztich finden werde, aus ihnen ein orga- 
nisches Ganze zu schaffen, darüber lasse sich heute 
noch nicht entscheiden.'^^») 

Tatsächlich ist ja dann kurz darauf doch in diesem 
Sinne von Bismarck entschieden worden: an die Spitze 
der Landesverwaltung in Straßburg wurde, über den 
drei Beziricsprflsidien von Cohnar (Oberelsaß), Straß- 
burg (Unterelsaß) und Metz (Lothringen) der bisherige 
Oberpräsident von Hessen-Nassau, der. sich hier bei 
der Überleitung in die preußische Verwaltung bestens 
bewährt hatte, von Möller, als Oberpräsident gestellt. 
Gewiß blieb die eigentliche politische Leitung in J Berlin, 
und der im Lande befind! irhen Verwaltung winde 
keineswegs eine so w-eitgehende, selbständige Kom- 
petenz zugewiesen, wie das aus föderalistischer Sehn- 
sucht Windthorst gewünscht hatttr. Aber auch so 
bedeutete die administrative Zusammenfassung der er- 
worbenen Provinzen einen bedeutsamen Schritt im 
Smne der Entwicklung zu einem wirklichen Staats- 



Digitized by Google 



- 142 - 



'Wesen im Reiche, das dann von selbst frtther oder 
spater das Verlangen nach Gleichsteniing mit den 
übrigen Bundesgliedem geltend machen mufite. 

Und insbesondere mußte das eintreten nach den 
Wünschen, die Bismarck selbst lür die Entwickelung 
4er Elsässer kundgab — worunter auch er doch die 
Bewohner Lothringens, das, wie schon erwähni,**) 
damals neben dem Elsaß immer nur als eine Art 
Anhängsel erscheint, mit begriff. Unter den Gründen, 
welche für die Zusammenschlieöung der abgetretenen 
Gebiete zu einem Reichsland und ihre Nichtan- 
gliederung an Preußen von ihm geltend gemacht 
wurden, war ja einerseits hervorgehoben worden, dafi 
sich die Elsässer und Lothringer leichter als Deutsche 
4enn als Preußen würden fühlen lernen. Zu I^utschen 
aber, so meint Bismarck, werden sie am besten 
werden, indem sie zunächst durch das Stadium eines 
territorialen Fardkularismus hindurchgehen. 
Elsässer haben sich in ihrer zweihunderijfihrigen Zu- 
gehörigkeit zu Frankreich ein tQcfatiges Stack Parti- 
kularismus nach guter deutscher Art konserviert» und 
43as ist der Baugrund, auf dem wir meines Erachtens 
mit dem Fundamente zu beginnen haben werden. Diesen 
Partikularismus zunächst zu stärken, ist jetzt unser 
Beruf. Je mehr sich die Bewohner als Elsässer fühlen, 
um so mehr werden sie das Franzosentum abtun. 
Fühlen sie sich erst vollständig als Elsasbcr, so sind 
sie zu logisch, um sich nicht gleichzeitig als Deutsche 
zu fühlen."*') 

Sicherlich war das ein freiUch langsamer, aber 
— wie ja auch die Entwickelung des letzten Menschen- 
alters gezeigt hat — Erfolg versprechender Weg, 
Unzweifelhaft indes mußte dabei doch gleich im Be- 
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ginne der Epoche klar sein, daß solche Entwiddmig 
wohl zur Förderung des Deutschtums, zur Ver- 
schmelzung mit dem deutschen Leben führte, aber 
niemals im Sinne einer uiütai ischen Ausgestaltung 
des Reiches. Auf diese Weise mußte doch — und 
insbesondere wenn die en.ue politische Gemeinschaft 
zwischen Elsaß und Lothrin2:en auch zur Bildung 
eines gemeinsamen politisehen Bewußtseins führte — 
auch wenn dieser Partikularismus zu bewußtem 
Deutschtum wurde, bald das Verlangen nach politischer 
Gleichstellung mit dem landsmannschaftlichen Be- 
wußtsein der süddeutschen Nachbarstaaten hervor- 
gehen: d.h. eben das Bestreben, aus dem Reichslande 
einen selbständigen, gleichberechtigten Bundesstaat 
zu machen. 

Hnstweilen waren das alles noch Stimmungen, 
Hoffnungen und Erwartungen. In der staatsrecht- 
lichen Bestimmung des Einverleibungsgesetzes lag 
solche Entwicklung zu förderativem Charakter min- 
destens nicht als Notwendigkeit, wahrscheinlich auch 
nicht als Absicht Bismarcks. 

Dieses Gesetz ließ — auch in der vom Reichstage 
festgesetzten — F'orm seinem Urheber völlig genügende 
Freiheit, um die Administration nach Form und 
politischem Geist seinem Ermessen gemäß zu regeln. 
Für die Zeit bis zur Einführung der Reichsverfassung 
war jede hemmende oder drängende Mitwirkung der 
Volksvertretung, des Reichstags, ausgeschlossen. Nur 
die Zustimmung des Bimdesrats war zur Gesetz- 
gebung notwendig. Erst nach dem Eintritt der 
Reichsverfassung trat, soweit nicht eine anderweitige 
gesetzliche Regelung dann stattfand» der Reichstag 
als verfiassungsmftfiiger Faktor auch fOr die Landes- 



Digitized by Google 



— 144 — 



gesetzgebung ein. Das miiftte in erster Linie ab- 
hängen von der Art und Weise, wie sich die 
Bewohner des Reichslandes nun mit den neuen Ver< 
hflltnissen abfinden würden. 

Sicherlich : leicht gemacht mußte es ihnen werden 
durch die Art und WcLse, wie ihnen das siegreiche 
Deutschland entgegenkam. Nirgends Mißtrauen, über- 
all ein frohes Willkommen, Zutrauen und Hoffnungs- 
freudigkeit, der Entschluß zur Nachsicht und Geduld, 
volles Verständnis für die Schwierigkeiten, in die der 
Wechsel staatlicher Zugehöri2:keit jeden einzelnen 
Bewohner des Landes versetzen mußte, keine For- 
derung plötzlichen Gesinnungswechsels. Man ließ 
sich in Deutschland mit Recht nicht beeinflussen von 
jenen theatralischen Protesten, mit denen unter Gam- 
bettas Einfluß, der vom niederrheinischen Departement 
gewählt war, die Abgeordneten des Elsaß in Bordeaux 
noch einmal ihre Anhänglichkeit an die bisherige Zu- 
sammengehörigkeit zur Schau stellten.^} Es war 
nur natürlich, daß im Momente der entscheidenden 
Trennung die Gefühle der Vergangenheit ihr Recht 
beanspruchten. Aber sie mußten Vergangenheit bldben. 

Das waren auch Bismarcks Gednnungen den 
neuen SchOtzUngen gegenüber. £>enn so verstand er 
doch das Verhältnis, in das er nun, dem eigenen 
Wünschen und Verlangen gcmälj, zu den neuen 
Genossen im Reiche trat. Er war sich — das hat er 
in den Verhandlungen mit dem Reichstage des öfteren 
ausgesprochen — der in seinem Mandat liegenden 
Verantwortung vollauf bewußt, das er nicht eine 
Stunde länger als erforderlich in Händen behalten 
wollte. **) Was Bismarck forderte und was ihm Bundes- 
rat und Reichstag gewahrten, war nur möglich als 
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ein Akt unbegrenzten Vertrauens in die Politik und 
die Absichten des verantwortlichen Reicliskanzlers. Nur 
Bismarck konnte kraft seiner einzigartigen Stellung, 
die ihm seine staatsmännischen Erfolge errungen 
hatten, ein sok:hes Vertrauen beanspruchen. 

Aber er beanspruchte es eben auch. Zunächst 
vom Reichstage. Und danun hat er sich energisch 
geaxn den von Lasker und Stauffenberg gestellten 
Antrag gewehrt, der dem Reichstage bei Aufnahme 
von Anleihen oder Übernahme von Garantien, die 
Elsaß-Lothringen belasteten, das Mitbestimmungsrecht 
sichern sollte. Sachlich war die scharfe Bekämpfung 
dieses Antrags, der dann mit des Kanzlers Zustimmung 
auf diejenigen Falle eingeschränkt wurde, in denen 
eine finanzielle Belastung des Reiches eintrat, kaum 
gerechtfertigt"«) 

Bismarck aber wehrte sich g^en das seiner — 
freilich nichtberechtigten ^ Meinung nach darin 
liegende MiiStrauen, daß man ihn, wie er sagte, als leicht- 
smnigen Schuldenmacher vor dem Lande hinsteUe. 
Er kannte darauf hinweisen, wie sehr er gerade auf 
die finanzielle und wirtschaftliche Schonung des Landes 
sich bedacht gezeigt habe : die Abmachungen im Frank- 
furter Frieden zugunsten der Handelsbeziehungen von 
Elsaß-Lothringen nach Frankreich hin; vor allen 
Dingen betonte er, daß es ihm gelungen sei, völlig 
schuldenfrei, ohne einen Anti il an der französischen 
St:uitsschuld, die neuen Gebiete zu erwerben. „Mir 
wäre es nicht beigekommen, daß mir auch nur das 
Recht beiwohnen würde oder dem Bundesrat, für das 
Elsaß eine Schuld zu kontrahieren, wenn wir die 
Els&sser nicht selbst gefragt haben." 

Er war allerdings der Ansicht, daß die einzelnen 

jRcob, Bitmarck u. d. SrwofbuiiK Elf.«Lotl»*t. 10 
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Bezirke des Reichslandes für ihre Bedürfnisse sehr 
wohl Schulden machen könnten, ohne den Reichstag 
zu befragen.*') Ja, Schulden tilr die Gesamtheit des 
Reichslandes meinte er nicht ohne Zustimmung einer 
Landes Vertretimg auflegen zu können; deren Zu- 
stimmung der Reichstag nicht ersetzen könne. '^•) 

Weil er sich so versorglich für das Wohl Elsaß- 
Lothringens bedacht wußte und zeigte, darum forderte 
er auch hier Vertrauen, wie er Vertrauen bewies und 
weiterhin beweisen wollte. £r war entschlossen, den 
Wünschen und dem eigenen Bestmummgsrecht der 
Bewohner in weitestem Umfange entgegen zu kommen, 
so weit ,»wie irgend mit der allgemeinen Sicherheit 
des Reiches und des Landes Tertraglidi sein wird**, 
insbesondere auf dem Gebiete der Kommunal- 
Verwaltung» der BerücksiGfatjguxig des einheimischen 
Elementes in der Administration und wo sonst erfüll- 
bare Wttnsche an ihn herantraten.**) 

Er tauschte sic^ gewifi nicht Uber das Vorhanden- 
sein durchgängiger Abneigimg bei der Bevölkerung 
gegen den Übergang an das neue Deutsche Reich. „Es 
ist unsere Pflicht, sie mit Geduld zu überwinden."**) 
Gewiß werde manche Ungeschicklichkeit und mancher 
Mißgriff der Beamten unterlaufen. Aber ,4ch glaube, 
daß es uns mit deutscher Geduld und deutschem 
Wohlwollen gelingen wird, den Landsmann dort zu 
gewinnen — vielleicht in kürzerer Zeit als man jetzt 
erwartet". Doch dieser Optimisnui> verkannte auch 
die Schwierigkeiten und Gefahren nicht, „Es werden 
immer Elemente zurückbleiben» die mit ihrer ganzen 
Vergangenheit in Frankreich wurzeln und die zu alt 
sind, um sich davon noch loszureißen, oder die durch 
ihre materiellen Interessen mit Frankreich notwendig 
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zusammen hängen tmd fdr das Zerreißen der Bande, 
die sie an Frankreich knüpften, eine Entschädigung 
bei uns entweder gamicht oder nur spät finden 
kuiiiien." Also wir dürfen uns nicht damit schmeicheln, 
sehr rasch am Ziele zu sein . . . Aber wir dürfen denn 
doch auch nicht verzweifeln, das Ziel, dem wir zu- 
streben, unsererseits noch zu erleben, winn wir die 
Zeit erfüllen, welche dem Menschen im Durchschnitte 
gegeben ist".") 

Mit solchen Gesinnungen ging Bismarck an die 
Leitung der elsaß - lothringischen Angelegenheiten 
heran. Keine feste Form legte seinen Entschließungen 
Fesseln an, die ihn gehindert hätten, wechselnden 
Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Staatsrechtliche 
Grübeleien über den Begriff eines Reichslandes lagen 
ihm fem, das mochte sich In der Praxis ergeben.*^ 
Kein bestimmtes Programm band ihn: „ich fühle mich 
nicht imstande, jetzt schon mit voller Sicherheit zu 
sagen, wie die Situation in drei Jahren im Elsaß und 
in Lothringen sehi wird.*'**) Er durfte sach getragen 
wissen von dem Vertrauen der übergroßen Mehrheit 
seines Volkes und er war redlich bemüht, sich das 
Vertrauen derjenigen zu ge^\innen, für deren Wohl- 
ergehen und Zufriedeiiiieit er sich verantwortlich 
fühlte. 

Seine unvergleichliche Staatskunst hatte das Sehnen 
zweier Generationen zur Erfüllung gebracht: das neue 
Deutsche Reich gebaut. Erst dies Reich hat den Traum 
der Väter, das verlorene Gut an den Vogesen zurück- 
erobern können, Bismarck hatte durch seine pplitische 
Leitung imd im diplomatischen Ringen es verstanden, 
dies Gut festztihalten \md im Frieden heimzubringen. 
Jetzt ging er hier an die letzte und vielleicht schwerste 
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Aufgabe, die sein Volk ihm TertrauensvoU zutrug 
und die er flbernahnir weil er sich allein die Kraft 

zutraute: nun auch die neuen Lande auszusöhnen mit 

ihrem Schicksal und ihre Bevölkerung mit den Gütern 
deutscher Kultur und mit deutscher Gesinnung zu er- 
füllen. Dann erst wurde sie in Wahrheit vollständig : 

Die Erwerbung Elsaß-Lothringens 
durch Bismarck. 
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Anmerkungen zum ersten Kapitel. 



I. 

*) Damit soll weder die £ro(Se Bedeutung des Kfinil^ nnd 
Kaisers Wilhelm noch der entscheidende Anteil der populuen 
Bewegung und ihrer Führer im geringsten gemindert oder Rai 
geleugnet werden. Hier handelt es sich nur um die Hervorhebung 
von Bismarcks Stellung in der Reichsgründung im Zusammenbang 
mit der Erwerbung Elsaß-Lothringens. 

^ Ober die preußisdie nad speziell Btsmarcks Politik nach 
KOoiggiätZt und ihre Bedeolung und Une Absichten ist neaeidings 
lidfiftch gestritten worden. Ich verweise neben dem doch nur 
mit großer Vorsicht zu benutzenden Bucfie von Ottokar Lorenz, 
Kaiser Wilhelm lind die Begründung des Reichs 18(50 — 1871 (Jena 1902) 
namentlich auf die Aufsätze von Fr. Thimme, Wilhelm 1., Bismarck 
u. d. Ursprung des Annexionsgedankens 1866 (Uist. Zeitschr. 
B. 89, 19n2) u. W. Busch, D. Kampf um den Frieden in dem 
prenß. Hauptquartier zu Nikolsbuif im Joli 1866 (Hist. Zeitsdir. 
B. 9S, 1904), dem ich in der Hauptsache zustimme. 

Wir wissen, wie sehr seit 1866 in Baden der 6rofih«nog 
Friedrich seine Regierung u. d. Mehrheit von Volk u. Volksver- 
tretung sich um den Eintritt in d. Nordd. Rund verpohlich bemüht 
haben, s. daruijer zuletzt Alfred Dove, Grtjßherzog Friedrich als 
Landesherr u. deutschiT Fürst, Heuielberg 1902, bes. S. 151 f. u. 
167 u. 0. Lorenz S. 155 ff. u. S. 106-201, 

*) D. h. der von Bismarck redigierten n. verSffentlichten Form 
der Depesche des Königs aus Ems vom 13. Jali Aber die Begegnungen 
mit dem französtsehen Botschafter Benedetti, dessen Zumutungen 
Q. ihre Abweisang. 

Vgl. Lenz, Bismarck S.3H6 n. 341. 

•) Lenz S. U2. 

^ Vgl. Bamberger, Vor fünfundzwanzig Jahren, Schriften I 
S. -417 ff. 

Jaeob, Bismardt s. d. Erweitaaf SapLofkr.^. 1 
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S. darQber W. Busch : Die Beziehungen Frankreichs zu 
Österreich und Italien iwischen den Kriegen von 1866 vu 1870/71. 

Progr. Tübingen 1900. 

®) Das- ist doch die Bedeutung der in Ems dem König 
Wilhelm gestellten Zumutungen bindender Versprechungen fOr die 
Zukunft 

**) & Sattü, Histoire diplomatiqne de la gnenre francCHtlle- 
mande I (1876> S. 94 : bes. d. Libertö vom 8. Juli : ,,11 oonpe de 
erome dana le dos aons eontraindrons la Prasse de passer le 
Rhin et de vider la rive gauche; vgl auch Hirth rt. Gosen, Tage- 
bnch des deutsch-rranzSsischen Krieges 1870--71 I Sp. 86 u. dSL 

") Vgl. Lenz S 341. 

*•) Vgl. Lenz a. a. O. : „So weit, um die Waffen über den 
Qrenzstrotn zu tragen u. um das verlorene Gut an den Vogesen zu 
streiten, reichte der nationale Ehrgeiz der Deutschen noch nicht** 
Norddentsche Allgemeine Zeitvng (NAZ.) 1870 Juli U: bei 
Birth n. Gosen 1 Sp. 106. 

Nene Freie Presse 1870 Jvli 14 bei Hirth a. Gk>sen I Sp 10? f. ; 
▼gl. auch Times u. Daily News 1R70 Juli 16: a. a. 0. Sp. 172 f. 

rias k;im ja von Seitf'n des Königs auch in der EracuemDg 
des Eisernen Kreuzes zum Ausdruck. 

'«) Der Artikel bei Hirth u. Gosen I Sp. 93. Die BBZ ist 
m. W. nicht seliMi an offiziösen Kundgebungen, wenigstens ui 
qpälem Jshren benutzt worden : ans dem ganzen Tenor erscheint 
dieser Ursprang anch hier mit Sicherheit anzonehmen. Es ist das 
nicht ohne Bedeutung für Bismarcks Stellungnahme in der zu be« 
handelnden Frage. Wie sehr Bifsmarck in jener Zeit sich der Presse 
bediente, ist bekannt : M. Busch, Tagebuchblätter I, vgl. Lenz 8.347; 
Sorel I S. Iö4 h8lt auch den Artikel der BBZ für offiziös. 

") Sorel l S. 154 macht auf die Wandlung der Presse anf- 
mttksam, die doch erst einige Tage nach der Kriegserklärung 
einzusetzen scheint. 

•) So am 24. Juli d. Sitele : Hirth o. Gosen I, Sp. 394. 
S. Berliner Briefe I a./D. (Alfr. Dove): Grensbolen 1870. 
HL S. 195. 

*°) Miinchener Neueste Nachrichten 1870 Juh 25: bei Hirth n. 
Gosen I Sp. 399 f. 

Augsburger (jetzt Münchener) Allgemeine Zeitung (AAZ) 
1870 JaU 21 : Zuversicht in Deutschland (-|-* Berlin 18. JuU). 
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u. 

*) „Der Feldzug von 1870 ist gleicbMm der Sdüuft der vo- 

Tollendeten Freiheitskriege". „Des Zusammenhangs zwischen den 
Jahren 1870 u. 1815 ist sich Jedermann bewuAt Unwillkürlich 
richten sich die Blicke auf jene Friedensverhandlungen" usw. : 
W{ehrenpfennig], Die deutschen Forderungen von 1816 in PreuA. 
JUubb. 1870, B. 88, S. SM. Vgl. dazu Sorel (s. A. 8) S. 478: mtam 
notifft, ntaies raiwumeineiiti. presque les mCmes termei. 

*) Ober die Terhandlnngen, die zum «reten Pvriaer Frieden 
geführt haben, sind wir sehr ungenügend tmfcwrichlet. S. darüber 
jetzt A. Sorel, FEurope et la Revolution fran^aise, t. VIII (1812—15), 
1904-, livre I, ch V : la paix; auch Treitschke, Deutsche Geschichte I, 
S. 556 ff. u. llanke, Hardenberg u. d. Gesch. d. preuß. Staates 
1793—1813 III, 1881, S. 6^2 S.: ßestiuunung der Grenzen v. 
Fianknidi. 

*) Treitschke a. a. 0. 

^ Über die Forderangra, die, nanentlidi von preuAiecher Seite, 
im Jahre 1816 erhoben wurden, u. über die Friedensverbandlungen 

gibt es eine sehr uipfangreiche Literatur, aber weder die Quellen 
noch die Bearbeitungen geben auf alle Fragen — und gerade auf 
manche wichtige nicht — genügende Antwort, iiier kommt nur 
die Frage der Abtretung von Elsaß u. Teilen Lothringens zur 
ArSrtemng. Zn nennen nnd -voniehmUcb : Schauinaiui, Geschichte 
des sweiten Pariser Friedens 1844; v. Gagem, mein Anthett an 
der Politik V, der «weite Pariser Frieden 1H46 (bdde mit zahl- 
reichen Quellen, namentlich den wichtigen Denkschriften der ver- 
handelnden Staatsmänner) ; Comte d' Angeberg, Le congr^s de Vieone 
et les trait^s de 1815 I (hierin die Introduction historique von 
Capefigue, bes. § 9 u. 1<0 u. IV (Akten, jsfü; in lu den Bänden 
befindet sich auch die gleiche, höchst instruktive Karte, auf der 
die ursprünglichen Forderungen, wie sie von verschiedenen Seiten 
auftrat«!, und daneben die scbliefllich vereinbarten Verluste Frank- 
reichs eingezeichnet sind); die Korrespondenzen von Nessdrode, 
Pozzo di Borgo, Wellington u. Castlereagh. Von deutscher Seite 
außerdem : die Materialien bei Pertz, Das Leben des Ministers 
Flrhrn von Stein. IV, 1861 (von Max Lehmanns Stein*Biographie 

1* 
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iteht ja der dritte Band leider noch aus) imd Portz^Delbifidc, Du 
Leben des Feldmanchalle 6ra£m Neidhardt Ton Gneieenau. V, 1880; 

dazu „Aus der Zeit der Noth 1806—1815", Briefe aus Gneisenaus 
Nachlaß, herausg. v. A. Pick 19f>0; Gm'inus, Gesch. d. 19. Jahrh. 
I, 1855; Elsaß u. Lothringen deutsch (anonym) 1860; I. Königer 
(Hauptmann) : Der Krieg von 1815 u. d. Verträge von Wien u. 
Paris 1865; dann „Diplomatische Geschichte der Jahre 1813, 1814, 
1815" (anonym) II Leipzig 1863; Th. v. Bemhardi, Geschichte 
Rußlands u. der enrop. Politik in d. Jahren 181^1831, I, 1868; 
L. Häusser, Deutsche Geschichte vom Tode Friedridis d^ Gr. bis 
zur Gründung des deutschoi Bundes, IV*, 18fi9; W[chrcnpfermig], 
Die Deutschen Forderungen von 1815 (Pr. Jbb. 1870, B. 2G, S.344r- 
366); Treitschke, Deutsche Gesch. im 19. Jalirh. 1, 187!>, S. 768 ff.; 
Oncken, Zeitalter d. Revolution II, 1887; Delbrück Gneisenau 
(D. Bearbeitung) II«, 1894; Alfr. Stern, Gesch. Europas 1815—1871, 
I, 1894 S. 64f.; H. v. Zwiedineck-Südenhorst, Deutsche Gesch. v. 
1806—1871 I, 1894, S. 600 ff.; A. t. Plister, „Aus dem Lager der 
Verbündeten 1814 u. 1815'*, 1897 S. 885—424 (namentUch f. d. 
württembergischen Bemühungen); Br. Gebhardt, Wilh. v. Hum- 
boldt II, 1899, S. 175—189; Fr. Meinecke, Das Leben des General- 
feldmarschalls Hermann v. Boyen II, 1899, S. CA — 7i (hier, wie 
überall, ganz besonders ergiebig und tiefgreifend, immer das Rin- 
zelne in die allgemeine Entwicklung verwebend); von französischer 
Seite außer den älteren Werken von Capefigue (Hist, de la Restau- 
ration par nn homroe d*£tat (anonym) III, 1832, u. Histoire dea 
trait^s de 1816, 1842), Cr«tineau-Joly, Histoire des traitßs de 1815, 
1842 u. H. de Viel-Castel, Hist de la Restauration IV, 1861, ins- 
besondere die beiden Arbeiten von A. Sorel, Le trait6 de Paris du 
20 novcnibre 1815, 1873 sowie neuestens der genannte 8. Band 
von L'Kurope et la R6vol. fr.; fiir die Hallung Englands: R. Pauli, 
Gesch. Englands seit den Friedenschlüssea v. ISl i- u. 1815, I, ISGi. 
Als Organe der öffentlichen Meinung in Deutschland kommen vur- 
nehmlich in Betracht : die „Deutschen Blatter*' v. Brockbaus, 
N. F. 2, 8, 1815 tt. 16 u. G5rres' Anfslitze im Rhein. Merkur (abgedr. 
in seinen Ge8.-Scbr. I Reihe, 3. Band, 1855); die gegen ihn 
gerichteten Aufsätze v. Genlz f. d. Österr. Beobachter in seinen 
V. G. Schlesicr herausgeg. Schriften II (vgl. auch dessen Briefe an 
Pilat I. 186H passim.). Hagen, Üb. d. öff. Meinung in Dcutscbland 
V. d. Freiheitskriegen bis z. d. Karlsb. Beschl. (Hist. Taschenb. 
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2. Folge VII, 184-7) ist hier ganz kurz u. unzureichend. Ich hoffe 
Gelegenheit zu haben, aasfabrlich auf die gaiuee Frage zurück- 
zukommen. 

*) 1815 Juni 22 an Hardenberg und ausführlicher an Boyen : 
Pertz-Delbrück IV, S. 532 f. u. 629. 
«) 1816 JqU 8: a. a. 0. S. 676 f. 

') Gmsde Ober die Ssterreiebieche Politik, die besooden wichtig 
in der deutachen Grenzfrage gewesen ist, sind wir h6dk8t nnsn- 

veichend unterrichtet, s. auch weiterhin. 

') Auch Zwiedineck I, S. 605 hält die Nachricht wen^rstf^ns 
für unglaubwürdig. Es scheint sich dabei um eine von Stein u. 
Gagern suggerierte Idee zu handeln, die Metternich doch höchstens, 
um inzwischen andere Absichten zu verfolgen, nicht sofort von der 
Hand gewiesen bat, ohne doch das geringsie zu ihrer Verwirk« 
lichnng m Um; vgl. dazu Bendiardi I, S. 469f. 

*) Vgl. dazu Legrelle, Louis XIV et Strasbourg 3. 697 ff. 
Das war Gneisenaas erste Idee nach dem Siege gewesoi: 
^ Pertz-Delbrück IV, S 532. 

") Treitschke l, S. 775. 

••) Insbesondert! im Vergleich zu den ursprünglichen For- 
derungen; man braucht nur die Karte z. B. bei Angeberg zu 
betrachten. 

^ Das wird meistens fibenehen, ist aber sehr mit Recht yon 
Treitschke, I, S. 784 hervorgehoben worden. 

**) Die Haltung der süddeutschen Staaten in der Friedensfrage 
von 1815 bedarf sehr genügender Aufhellung. Von Baden wissen 
wir kauiD etwas, nicht viel mehr von Bayern. Am meisten hören 
wir von den würltembergischen Bemühungen: s. darüber zuletzt: 
Pfister, Aus d. Lager der Verbündeten der Egoismus, der 

König Friedrich so sehr kennzeichnet, läßt neb doch auch hier 
nicht verkennen, ohne da& damit der berechtigte Kern geleugnet 
werden aoU. 

^) S. z. B. Gneisenaa an Arndt 1815 Aug. 17 (Pertx-Delr 
brück iV, S. 606) u. Pfister, a. a. 0. S. 4m. 
POster, a. a. 0. S. 421. 

") Es ist zwar neuerdings von Zwiedineck I. S, 60t> auf die 
▼on v. Krones, Zur Geschichte Österreichs 1792—1816 veröffent- 
lichten Hittdlungen bber die damaligen Stimmungen im Elsafi zu- 
gunsten einer Abtretung hingewies«!!. Indessen ist der Wert dieses 
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Berichts — von emer anscheinend ret )ü bedenklichen Persönlich- 
keit — mehr als zweifelhaft and widerspricht allem, was wir sonst 
darüher wissen. 

OL 

O S. Treitselike: Deutsche Geschichte IV, S. 84ft 
*) Adolf Schmidt: Elsaß und Lothringen. Nachweis wie dies» 
Provinzen dem deutschen fieiche verloren gingen. 1869. Eni 

1870 beim Ausbruch des Krieges erschien die 2. u. 3. Auflag«^ 

Üb, d. Tendenzen d. öff. Meinung in Preußen in (lipser 
Epoche s. Th. Scheffer, Die preußische Publizistik im Jahre 1859. 
1902 u. Annie Mittelslädt, Der Krieg von 1859, Bismarck n. die 
Öffentliche Meinimg in Deutschland 19M. 

S. bes. Holtkes militärische Korrespondeiz : Ans den 
Dienstschriflen des Jahres 1859 (Militärische Korr. I, 4) 1908, daan 
Scheffer n Mittelstadt. 

*) Moltke: Die westliche Grenzfrage in „Deutsche Viertelj ab rs- 
schrift" 1841 (Stuttgart, Cotta), jetzt in Gesammelte Schriften II, 1892. 
S. 217. Vgl. auch S. 226: „wir hatten von ihm (Frankreich) — vom 
nationalen Standpunkt aus — Elsaß und Lothringen anzusprechen'*. 

•) Moltke, MUit. Korr. 1, 4 S. 411 Denkschrift v. 2«. Fdnr. 1869. 

^ Das ist mit Recht von v. Vody betont: Moltkes Operations- 
plan zu einem Kriege gegen Frankreidk aus dem Jahre 18B9 in: 
Deutsche Rundschau B. 114, S. 348f. März 1903. 

•) Elsaß und Lothringen deutsch. Berlin 18G() J. Springer 
(anonym). Die Schrilt enthält (104 S.), namentlich einen Rückbhck 
auf d. Geschichte des zweiten Pariser Friedens mit Abdruck einer 
Anzahl wichtiger Denkschriften in deutscher Sprache. 

•) A. a. 0. S. 108. 

^ Bismarck, 6. u. B. I • S. 8. 

*|) Pender, Fürst Bismarck nach seiner EnUassang 1, S. 308: 
Im Jahre 1890 beim Empfang einer Deputation aus Straßburg. 
Auf des Franzosen Antwort : Alors il faudrait croiser la bayonnefcte 
habe er entgegnet : ,,Kb bien nous la croiserons." 

") An eine Magdeburgische Zeitungsredaktion: angefiihrt bei 
Blum, Bismarck u. seine Zeit I, S. 138 u. IV. S. 275. Auch später 
hat Bismardc erwähnt, wie er firtthzeitig den deutschwi Liberalismus 
anf diese Aufgabe hingewiesen. 
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Anmerkmigen zum zweiten Kapitel. 

I. 

*) Die Denkschriften Moltkes für den Feldzug im Kaiapfe mit 
Frankreich sind in s. railit. Korr. (Milit Werke I, 3, 1897) gedruckt. 
Sie nicbeo Iis m die Anfänge seiner Tätigkeit an der Spitze dee 
Oeneialstal», bis sinn November 1857 snrHek; dasn kommen die 
Dttikschriflen aus d. J. 1869 im vierten TeU seiner milit K<»r. 1908. 

*) Von den Tageszeitungen der Jahre 1870 n. 1871 waren mir 
nur die Augsburper (jetzt Münrhpner) Allgemeine Zeitunfr (AAZ ), 
einschl. d. Beilage, und der Schwäbische Merkur (Schw. M.) zu- 
gän^li( h- sie sind aber gerade als wichtigste süddeutsche Blätter 
vuri ausgesprochen nationaler, d. h. auf politische Einigung 
Dentsehluids bedachter Haltnng von besonderer Bedentmig u. ge- 
wlhren durdi ihre Korrespondoizen in Verbindung mit Hirth o. 
Gosens Tagebach wohl für misere Erörterungen einen genlkgendoi 
Obeiblick. Von dm. politischen Wochenschriften sind die damab 
unter Alfred Üoves Redaktion noch auf ihrer Höhe stehenden 
„Grenzboten" weitaus am wichtigsten, seit dem 1. Jan 1871 da- 
neben die unter seiner Leitung bei S. Hirzel neu begmui nd. Zeit- 
Bchrtlt: „Im ueuen Reich". Die übrige Publizistik, speziell die 
Flugschriften, sind für uns mir som Tdlbclangrdch: die wichtigsten 
werden weiterbin gel^enfUch En^niug finden. 

^ Daher ist denn auch, so weit ich es verfolgt habe, die ■ 
pabüsisL Literatur tkber die Frage ob Elsaß und Lothringen etw 
worben werden sollten weder umfangreich noch bedeutend: ihre 
Wichtigkeit hegt in den Erörterungen über die Frage, welches das 
künftige Schicksal dieser Gebiete im neuen Reiche sein wird, s. 
darüber das nächste Kapitel. 

^) Bs ist irreführend, wenn Sebultheß (Burop. Gescbiditskalender 
11870 S. 103) erst unter d«n 17. Aug. vnrmerlLt, daß sieh d« QfL 
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Meinung in Deutschland bereits lebhaft mit d. Wiedererverbung 
von E. u. L. besrhäflige. Das geschieht, wie im Text erwflhnt. in 
allmählicher Steigerung seit dem Ausbruch des Krieges. Nur eben 
seit Milte August ergreift der Wogenschlag dieser Bewegung immer 
weitere Kreise und nimmt an Intensität zu» Es genügt z. B. auf 
die Leitartikd u. Kom^. in der AAZ. wftJirend der zweitm Aupnt^ 
liilfte und ans d. Anbog d. September m verweisea (s. aneh d. 
Register, bes. unter „deutsch-franz. Krieg**) Ähnlich im Schwäb. 
Merkur: Leitartikel vom 25. Aug. („Die Neutralen u. d. Friede''^ 
28. Aug. u. 6. Sept. (Sp. 1001) . Warum Elsaß u. Lothr. deutsch 
bleiben müssen", 2. Sept. ,.D. Dtsche Westgrenze 870 u. 1870'' usw. 
Vgl. auch Sorel, Histore diplomatique de la gnerre franco-alle« 
mande I (1875), S. 208ff., 261 ff., 271 ff. usw. 

*) Vgl. Sorel a. a. O. I, S. 871: IIb (les AHemands), voyaieiit 
approcher ponr enz Tbeare de la gtande zeirancbe qne les patriotes 
rftvaient en silence depuis 1816. 

«) Schwäb. Merkur 1870, Aug. 13, N. 190: „ans München v. 
10. VIII: aus einem Eingesandt in d. südd. Presse atu d. Feder 
eines patriot. (d. h. ultram.) Abg.". 

') Für diese politischen Bemühungen der nationalliberalen 
Führer aus Preußen und Siiddeutschland während des Krieges ist 
«nstweilen Hanptquelle ihr „aus Eduard Laakera Nachlaß'* heram* 
gegebener Briefwechsel: Dentsche Revue, XVO. Jhgg. 1894. B. 8— 4 

*) Hierfür ist besonders charakteristisch ein Brief von Forckeife- 
beck an Lasker vom 20. Aug^ust 1870 (DR. XVII, 2, S. 60): es ist 
„höchste Zeit, das eigentliche Ziel des Krieps, rüe Orrrinisntion des 
deutschen Staats, die Bundeseinheit Opsamt-Deutschiands wieder 
in den Vordergrund zu schieben'" Uäw., F. ist „lebhaft von der 
Besorgnis gedrängt und gequält, daß durch .... das unbedingte 
Terlangm nach dem Erwerb der diemala dmitachen Lande, die 
eigoitliche Aufgabe des Krieses, der einzig wirkliche Lohn, den 
das deutsche Volk aas demselben erhalten kann, die vemiinftige 
einheitliche Organisation des deutschen Staats schwere Einbuße 
leide": Und weiterhin: „Neue Länder und mangelhafte Verfassung, 
das wäre schlimm". Diese Besorgnisse sind doch meiir als nur eine 
vereinzelte subjektive Ansicht. 

•) Kiefer an Holder 187 ü, 19. August (a. a. 0. S. ö6): „die Grenz- 
Crage scheint mir in direktem Zusammenhange mit der politischen 
Sinigongsfrage zu stehen". Friedr. Kiefer, damals Oberstaabtanwalt 
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in Mannheim, einer der bedeutendsten und emOoßreichsten Führer 
der badischen Liberalen; Julius Hölder, Rechtsanwalt in Stuttgart 
und eines der Häupter der Deutschen Partei, später (18äl) Minister 
des Innern. 

Bericht über die Berliner Versammlung bei Hirt u. Gosen II, 
Sp. 1619 IT. 

*0 So 2. B. Hölder an Lasker am IS. Angnst 1870: „Es wird 
nott zwar zu hoffen sein, daß aneh Graf B. dies Ziel ^ u. L,) 

neben anderen ins Auge faßt, da aber schon zu oft die Diplomatie 
die Erfolge der deutschen Waffen preisgegeben hat usw. ^in^ 
mischung d. Neutralen, Oppos. d. Partikularisten), so waren wir 
der Ansicht, daß den Anforderungen Deutschlands bei den Fnedcris- 
verhandlungen die Wucht der öfTenllichen Meinung zu Hilfe kom- 
men müsse". 

**) Provinsial-Konespondenz 1870, Aug. 31, bei IffirCh u. Gosen n, 
Sp. 1648ff. 

'*) L. Bamberger: Vor fünftmdzwanzig lehren, in d. Nation, 
Jan. u. Febr. 1896, abgedruckt in s. Schriften B. I, bes. S. 426: 
för den Fall des Sir^ges wollte er Straßburg und auch Metz (hier- 
über scliwankte im Laufe des Feldzugs seine Meinnnfi) usw. 

**) Zwar spricht das Tagebuch des Kronprinzen (Kaiser Friedrichs 
Tagebücher, herausgeg. von M. v. Poschinger 1901) am 20. August 
(S. 109: „unsefe Bedingungen sind Btsaß und die Kriegskoet^'*) und 
3. Sept. (S. 112: „wir behalten Elsafi'O nur yom Elsaß. Indessen 
ist SU beachten, daß damals griegaoilieii» ebenso wie noch ^ter 
naroentlirli hn den Reichstagsverhandlungen, fiberwiegend nur 
Elsaß die Rede ist. wo auch Deutsch-Lothringen zugleich gemeint 
ist. So sehr steht das Elsaß nicht nur als der größere und (Vogesen- 
grenze!) wichtigere Teil, sondern auch infolge der lebendig ge- 
wordenen geschichtlichen Erinnerungen in der all;;cmcinen An- 
schauung voran. Nach Poschinger, Nene Tischgespräche II, S. 48 
hat Bism. schon am 18. Ang. sn seiner Umgebung ^ufiert, es sei 
seine feste Absicht i,Elsaß-Lothring«i nie wieder herausrageben*' 
(ao bei Busch I, S. 77 Anm. Die Form E.-L. kann damals nicht 
gebraucht sein; sie kommt nicht vor Juni 1871 vor). 

**) Die im ganzen wenig bekannte politische Information bei 
Penzier, P'ürst Bismarck nach seiner Entlassung!: I, 1897, S. 166. 

Verordnungen und amli. Nachrichten für Elsaß-Lothringen 
(187S) N. 2; auch Hirth n. Gosen !, Sp. 1080 o. sonst vielbdi. 
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Nach der Erobening von Straßburg eifdgte natoigtiniß ^ 
an 8. Oktober — die Verlegung dorthin. 
»') Verordn. . , . f F -L N 4 

^) A. a. 0. N. 8: Bekanntmachung des Generalgouvemeurs voi» 
1. Sept. 1870. 

A. a. 0. N. 3. 

**) Auch im amtlichen Spiachgebraoche, zaetti in einer 
Kabinetlaordre vom 18. Scqptember 1870 flb«r die Einftthroi^ der 
deotadken Poatverwaltung im Bereiche des Generalgouvemementa 

Elsaß u. Deutsch-Lothringen: a. a. 0. N. 16 (vgl. auch „das Reich«" 
\a.n<\ Klsaf -I.nthringen" XIV, S 2öOV Für diosp Land^steile wird — 
für den Entschluß dauernder Hehauptunt! hix hsl charakteristisch — 
das Postwesen „sogleich definitiv von der Norddeutschen Bundes- 
Postverwaltung organisiert ', während dasselbe „in den übrigen 
eUnqiierten tcanaflaiadiMi Gebietsteilen provisorisch*' . . . admini- 
atriert werden sollte. 

Erst am 7. November kam noch ein kleines Gebiet, nämlich 
der Kanton Schirmeck und Teile des Kantons Saales, d. h. da» 
Gebiet des oberen Breuschtales bis zur Kammhöhe und zum Donon, 
die, geographisch ur\<\ historisch zum Elsaß gehörig, erst 1789 zum 
Vogesendeparteraenl i;e4>chlagpn worden waren, zur Präfektur des 
Niederrheins hinzu (s. Reichsiand £.-L. I. S. 251). Im Gebiet des 
Oberelaafi, d. i. die pröfectore da Hant-Rhin, grüF die AmtstAtigkeil 
der deutschen Behörden nach Maßgabe der allndOiUchen Erobenmg 
Plats. Die Geschäfte der Prlfektnr wm^en zmilchst von dem 
Pcftfekten des Niederrheins mitbesorgt (s. Verordn. . . 1 E-^L. N. 10 
V. 1. Sept.). 

•■) Wohlgemerkt: innerhalb dieses Gebietes lag auch Metz. Es 
muß also damals — es ist vor dein unerwartet !ano;en Widerstande 
der Festung, als man noch auf eine viel schnellere Kapitulation 
rechnete — bei Bismarck Absicht und Erwartung bestand^ haben, 
diesen wichtigen Platz au behalt«!. 

■*) „Daft sich unsere R^emng in Elsaß u. Lottiringen y^u- 
l&ufig häuslich niederlftßt . . . Die MeistNl sahrn r s als gute Vor- 
bedeutung der Dinge an, die da kommen sollen ' : Grenzboten 
1870, III, S. 373 (Berliner Bnefe V, 23. Aug. a./D. (Alfr. Dove) 
Vgl. auch Sorel, Hist. dipl. I, 277 : ainsi depuis le 21 auüt la chan- 
cellerie prussienne avait d^jä fix6 ia frontiöre qu'elle entendait 
impoasr k la France. 
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Moltksa DtnkAcbrift vom 26. Febr. 1B59: Bntschidi- 

gung ... in e, Ländererwerb . . . iö ftankreich . . . : „Dazu gehört, 
daß man aber das Gebiet, welches man behalten will beim Friedens- 
schluß wirklich inne hat, die anf demselben liegenden Festungen 
besitzt und die Eroberung durch Heeresmacht deckt" (Milit 
Werke 1, 4. S. 42, vgl. dazu S. 104 die AufzeichnuDgen f. d. Vortrag 
iMim Priiut-Regenten 19. Mai 1859). 

*) S. d. Weisniig an Prinz Friedr. Carl Tom 14. Aug. CPansler U 
S. 166) : „dem sich xarflckiiebMidein Feinde nicht auf Chiloni tm 
folgen, sondern e. anderen Weg nach Pub einzuschlagen". Vgl. 
Moltkes Entwurf für einen Vormarsch vom 6. Mai 1870 (Milit. 
Korr. I, H S. 132) : „die Richtung dieses Vorgehens ist im Allge* 
meinen Paris". 

■•) Tagebach d. Kronprinzen (ed. Poschinger, S. 109). 

■<) Moltke, Müit Korr. I, 8 N. 247 (2. Sept. Mittags 12 Uhr), 
8M (3. Sept. 12 Uhr Mittags : „beim wetterai Vormarsch auf Paris**, 
„bei dem jetst beginnende weiteren Marsche**)« VgL dazu anch 
W. Blume, D. Operationen der deutschen Heere 1872 S. 9 u. 10: 
2. Sept. Mittags ergingen die vorbereitenden Befehle ßkr die Wieder- 
aufnahme des Marsches auf Paris. 

•»] M. Busch, Tagebuchbiätter 1, S. 122, hier S. 122 ff. auch ein 
Abdruck des Artikels; kurze, nicht genügende Inhaltsangabe bei 
Birth u. Gosen II| Sp. 1788 L Busch bemerkt ausdrücklich : Ich 
erfuhr u. darfte andere erfahren lassen, dafi der Entschluß rem 
BVankreich Landabtretungen zu erzwingen noch vollkomro«! fest- 
stand and daß man unter keinen andern Bedingungen Friede 
schließen werde. 

") Über die von Bismarck gesuchte Unterredung mit dem 
Kroupriri7Rn von Saclisen am 22. August s. Hassel, König Albert 
von Sachsen als Kronprinz II, S. 392. 

U. 

') Seine Matter, die Kaiserin Charlotte, seit 1817 Gemahha 
des späteren Kaisers Nioolaus I., war bekanntlich eine Tochter 
XOnig Friedrich Wilhelms III. 

•) Hiefür siofl d e soeben veröffentlichten Rriefe Bismarcks an 
den Minister des Auswärligen, Freiherrn von Schleinitz, aus den 
Jaiiren 1859— 1861, 1905 eine neue Besläliguug. 
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«) Bismarck, G. u. E. II, S. 104. 

*) So M. Busch. Tagebuchblälter I, S. 60. Der Adressat war 
dorh in diesem Falle vermutlich der preu^ivche Botschafter am 
russischen Hofe, Prinz Heinrich VlI. Reuß. 

•) M. Busch, Tagebuchblälter I, S. 77. 

*) Ich wende hier, wie auch schon vorher und noch weitvi^ 
hin, die Bezeichnimg Deutsch-Lothringen in dem Sinne an, wie sie 
deatscberseits im Kriegsiiahre gebraneht worden ist: man hat dip 
bei niemals ausschließlich an das deutsche Spraebgdl>iet Lothringen 
gedacht, sondern stets Metz und infolgedessen auch einen ge- 
wissen Teil des welschen Teiles dabei stillschweigend mit einge- 
schlossen: es kommt darin zum Ausdruck, daß der deutsche 
Charakter des überwiegenden Teils jener Bezirke die eigentliche 
Grundlage für die Annexionsforderungen bildet. Die Frage, ob 
lletz belwQptet werd^ü tcann und s(dl, ist ja bis zutetst vielfach 
und von mancher Seite her umstritten, darOber wird die Dap- 
Stellung weiterbin das Notwendige beibringen. 

') Le g6n6ral de Wimpffen, S^dan 2 6d. 1871, S. 243. vgl. auch 
298f, freie Übers, bei Poschinger, Bismarck-Portefeuille II S. 
daselbst S. 48 Übers, aus dem z. T. ausführlicheren Bericht des 
Kapitän d'Orcet (r^cit mililaire). 

») S. darüber vorher S. 36. 

*) „Der Einfluß, welchen Paris auf Frankreich ausübt, hatte 
sich in früheren Feldsägen als ein so bedeutvider erwiesen, daß 

mit dem Fall dieser Metropole auch der Krieg sein Ende fand. 
Dies war iHli und 1815 der Fall gewesen" : v. Verdy, Persönliche 
Fj'innernncren an den Krieg von 1870/71 in Deutsche Rundschau 
B. 8*. S. 191 (Buchausgabe S. 162). 

") So ist doch wohl zu lesen statt Vorgänge. Die Stelle steht 
in Moltkes Denkschrift vom 26. Febr. 1859: MiUt. Korr. 1, i 
S. 44, ebenda S. 45: „Sonach würde die BMitsergreifung des linken 
Bheinufers von Beifort bis Meta das eigentliche Kriegsobjekt sdn, 
das Mittel es zu erreichen aber eine Offensive durch Belgien in 
der Richtung auf Paris, wobei das französische Heer das Operations- 
objekt ist". 1870 ist von der Idee, den Angriff von Belgien ans 
SU beginnen, keine Rede gewesen. 

*•) Über die Beratungen, die zum Entschlüsse des Marsches 
auf Paris und zur Einschließung der Stadt führen, wissen wir 
sehr wenig. Das Generalstabswerk geht darauf so gut wie gar- 
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nicht ein. Es sdiemt eben daraas bervorziigeben, daß andcn 

-Möglichkeiten ernstlich nicht in Erwigang gezogen sind. 

W. Bäsch, D. deutsche grofie Hauptquartier S. 9 (nach 

Hoeuig). 

") V. Verdy, a. a. 0. S. 190 f. (Buchausg. S. 162). 

M. Busch, Tagebuchbl. I, S. 17ö : am 6. Sept. bei Tische. 

*«) Moltke, Der Krieg von 1870/71 (Oenkwttrdigketten 3) S. lU: 
JBs konnte nicht nreifelhaft sein, daß (die Operationen) gegen 
Paris als den Sitz der neu^ Regioning und den Schwerpunkt des 
Landes zu richten seien". 

") Vgl. auch Roon, Denkwürdigkeiten III, ?M aus Reims 
6. Sept. an soino Gattin „An den Friedensschlui^ knüpft sich 
leider ein unvcrsühnliches Dilemma" usw. 
■ ••) Feldzugsbriefe S. 39, N. Hl. 

Brief Bismarcks an seinen Sohn Herbert 1870 Sept 7 Reims» 
zuerst veröffentlicht im 6. B. d. Bism. Jahrb. S. 828» jetzt in d. 
Feldzugsbriefen S. 89, N. 82. 

") Diese höchst bedeutsame Äußerung ist erst 1902 in dem 
ans dem Generalstab stammenden Aufsatze ,,Mo{tke in Versailles** 
im Militär-Wochenblatt B. H.7, Sp. 2980 bekannt geworden. W. Busch 
hat neuerdings (D. deutsrhe froße Hauptquartier S. 9 f.) auf diese 
Äußerungen auimerkbarn gemaclit, aber, wie es sclieint, nicht er- 
kannt, daß es sich nicht nm Einwendungen handeln kann, die am 
8. oder 8. Sept., also vor dem Beschluß des Marsches auf Paris 
erboboi sind, sondern daß sie auf dar inzwischen eing^etenen 
Revolution beruhen müssen. Daher auch in dem Briefe an Herbert B.: 
mein Wunsch .,wäre", nicht „wäre oder ist gewesen". Die Auf- 
zeichnunfTen Rronsarts, so wie sie a. a. 0. wiedergegeben sind, 
erfordern keineswegs die Annahme, daß es sich um Äußerungen 
unmittelbar nach Sedan handle, ja sie legen durch ihre Form, und 
da der llarsdi unnüttelhar nach der Kapitulation beschlossen er- 
scheittt, geradezu nahe, daß sie erst während des schon begonnenen 
Vormarsches gdSallen sind. Entscheidmd aber ist der erwähnte 
Brief vom 6. Sept. (s. Anm. 16). Die Bemerkungen von Hanutanx 
S. 99 sind demnach ebensowenig zutreffend, wie die Ausfiilirungen 
von Lorenz S. 473 über Bismarcks „verblüffende Überzeugung '. 

••) Schon am 12. Sept. schreibt er noch aus Reims der Gattin: 
„Wir sind hier 8 Tage geblieben, um der grüßen Armee Zeit zu 
lassen, daß sie ihre langen Schwenkungen von Sedan nach Paris 
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ausfährt ... Ich glaube nicht an SchUditeil bei oder in Paxis** 
(Feldzugsbhefe S. 48, N. S4)» also nichts von Binwendungen oder 

Bedenken. 

Das hat W. Busch, D. dtsche. gr. Hauptquartier S. 10 mit 
Recht betont, ebenso daß diese Äußerungen nicht mit den späteren 
mm dem November xusammengevoifen werden dürfen. 

**) Das argamentom e silentio von allen Seiten wicd man in 
diesero Falle doch wohl geltend maeben dfirfen. 

») Vgl Anm. 19. 

m. 

*) Bundschreiben Favres an die diplomalischen VerU tter (agenls) 
Frankreiclis im Auslande v. (i. Sept. 1870; oft gedruckt: u. a. Favre, 
gonvememoit I, S. Sftlff.; Valfrey I, S. 140 fr.; Dentaeli: ffirth n. 
Gosen II, S. 197411. n. unvollständig bd Hahn, Krieg S. 606 ff. n. 
Hahn, Bismarck II, S. 19001 

Ich kann nicht damn denkttii, die diplomatischen Yerhand- 
lungen mit den Mächten hier zusammenhängend Iiereinzuziehen: 
ich verweise Hafür auf die Darstellungen von Favre, Valfrey und 
besonders Sorei, Hist. dipl.: eine entsprechende Darstellung von 
deutscher Seite, die ja freilich im Hinblick auf die Verschlossenheit 
der Archive auf lange Zeit hinaus lückenhaft bleiben müßte, fehlt 
leider bisher. — Ifier kommt es mir nur daranf an, Bismarcks 
Tätigkeit unter dem G^chtspunkte verfolgen: wie und in welchem 
Umfange ist die Abtretung von Elsaß und Deutsch-Lothringen sa er- 
streben und zu erreichen? 

*) Ich spreche auch des wpiteren kurzweg von Elsaß nnd 
Lothringen der Einfachheit und Kürze halber, da ja im allgemeinen 
der Umlang der Forderungen in den Grenzen, welche der Friede 
festgesetzt liat, beschlossene Sache und bekannt war. Auf die 
Einzelheiten wird in der Darstellung wnter einzugehen sein. 

*) Vgl darüber s. B. die Angaben von M. Bosch, Tagebncfa- 
blätter T an vielen Stellen. 

^) S. daPür bes. Poschinger, Neue Tischgespräche u. Interviews. 
1895. S. 258 ff., auch z, T. Hirth u. Gosen II, Sp. 1971. 

*) Z. B. Hirth und Gosen II gibt vielfach Belege z. B. 2028 
(Times, Daily News), 2093 (Saturday Review) u. a. m. 

^ Hirth u. Gosen II, Sp. 2U1 ff., 2221 ff.; Hahn, Krieg S. 513ff. 
n. Bismarck II, S. 126 ff.; Schulthess S. 113 ff. 
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*) über die Vwhandluiigeii Ton Ferritoes: J. FliTre, 1 bee. c. 4^ 
TaÜhvf I c. 1, Sorelf Hist. dipl. I. e. 10. Vom Akten bes. d. Br* 

tlärungen Favres u. d. Erwiderungen Bbmarcks : Hirlh u. Gosen II 
Sp. 23iOfr, 2 m fr., 25Mf , LWS; Hahn, Kriorr SBIRff. u Bismarck II, 
S. 129 fi". Dazu die Aussagen Favres in der Enquete parlemeDtaire 
Sur les actes du gouvernement de la döfense nationale B. I u. IV. 
Auch Jules Favre et le comte de Bismarck par G. dlleylli; vgl. auch 
Poechinger, Bismarck-Port^euiUe II, S. ö3, A. 1. Dftsu vielfach kante 
Mittdlmgei} bei M. Busch, Roon. Stoscfa, Verdy, BlmnenÜMl nsw. 

Ober die Rundreise Thiers^ Valfirey I. c 3; Sorel, HisLdipL t 
c. 11; und insbesimdere: Notes H Souvenirs de M. Thiers 1870 
ä 1873 (1903): Voyare diplomatique (S. 3-57), dazu für Petecs^ 
bürg: M'"* rin Hrsbriac, Souvenirs diplomatiques 1896 c 2. 

'^) Ciikuiardepesche Bismarcks vom 1. Oktober: Hahn, Krieg 
S. 533 f., Nr. 182 u. Bismarck Ii, S. 142, tiirtii u. Gosen II, Sp. 2511f. 

**) Ii. Busch 1, S. 103 erxahlt schon am 23. Aug., daA General- 
leutuant (muß heUk» Gen. d. Inf.) v. Alvensleben (aus Hagdebarg) 
— der kommandiermde G^eral des 4. Armee-Korps — das Land 
bis zur Marne behalten wollte. Vgl. auch weiterhin im 5. Abschnitte 
Roons Wünsche bez. Lothringen, 

«•) S. darüber Bismarck, G. u. K H. S. 170. 

") Rd'gnicr hat selbst von seinen Verhandlungen erzählt: an- 
onym unter dem Titel: „Quel est votre nom?" — Wer sind Sie 
daul eigentlich, Herr N. oder IL? (Deutsche Ausgabe) Berlin 1371. 
Aussllge, deutsch: Poschinger, Bitfmarck-Portefeuille II, S. 68 ff. VgL 
ferner die Darstellung bei Sorel, Hist. dipl. L 

Über die Verhandlungen Boyers s. ebenfall ?^ Knqufite parle- 
mentaire IV (deutsche Auszüge bei Poschinger, Bismarck-Porte- 
feuille II, S. 71fr,); Bazaine, L'arm^'e du Rhin 18^2 und l'Ex-maröchal 
Bazaine, Epiaodes de la gnerre de 1870, S. 83; weiter: Metz, Cam- 
pagne et negociations 9« 6d. 1872; dazu die Darstellung bei Sorel, 
Hist dipl. H. — Gerade hier fehlen genügende Aufklftnmgea tob 
deutsdier Seite. Erwfthnt werden Boy ers Verhandlungen im deutscheB 
Skoptquartier natilrlieh ▼ielfach in den Erinnerungen, firiefeUi Be^ 
lichten aus dem Hauptquartier. 

") Über die Verhandlungen zwischen Bismarck und Thiers 
sind wir auch überwiegend auf die Mitteilungen von französischer 
Seite angewiesen : J. Favre 11, ch. 1, Valfrey II ch. 5, Sorel II, 
eh. III, i ; besonders wichtig die Mitteilungen von Thiers : außer 
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teinem Schreiben vom 9. Nov. (Hirth u. Gosen TU n. 884 bes. die D6po- 
sitions in der Enquöte pnrlf^mentaire R I (deutsch bei Poschinget, 
Bismarck-Portefeuille II S. 88 ff.) u. nnmpntlich neuerdings in seinen 
Notes et Souvenirs S. 61 — 10(> • ( c alions pour un arniislice. 
Von deutscher Seite Bismarcks Huniischreiben vom 8. Nov. bei Hahn, 
Krieg S. 664 ff., Bismarck II, S. 163 ff.; dazn Hirth u. 0<M«n IH 
unter 1—9 Not. n. 826. BBS. 858. 8S8. 866. 867. 873. 874 884. 

**) Die Frage, in welcher Weise sich Bismarck zu Thiers fiber 
die Bedingungeil des Friedens ausgesprochen hat, ist von beson* 
derem Interesse. Nach den gleichzeitigen französischen Berichten 
von Thiers Erzählungen über diesen Punkt [Ducrot, D^positions, 
EnquSte parlem. HI r Aujourd'hui je crois que nous obtiendrons la 
paix aux conditions suivantes : TAlsace et deux milliards; Koucher, 
R6cits de rinvasion p. 319 : FAlsace et la Lorraine allemande, saus 
Mets, «vec dem milliards. „VoilA la paix que je tous offlre, aurait 
dit II. de Bismarck. J'aurai de la peine k dteider le roi, mais je 
finirai par le convaincre** (bei Sorel, Hist. dipl. II S. 80 Anm.). — 
Favre bei Chaper, Rapport I S. 60 (vgl. Oncken, Zeitalter Kaiser 
Wilhelms II S. 266 u. 267 Anm. I) : Abtretung des Elsaß ii. Mil- 
liarden] hat Sorel a, a. 0. bezweifelt, daß Bismarck sich überhaupt 
präzis über die Friedensbedingungen ausgesprochen habe u. ins- 
besondere daß er alt pu affirmer s^rieusement dans une conver- 
sation cfficieile, qu'il renonpait ä prendre Metz. Jedenfalls habe 
er sich die Möglichkeit offen gehalten, lorsque les n^gociations 
seraient en train, d'ölever ses pr6tentions en faisant intervenir le 
roi et le parti militaire. Die Aufzeichnungen Thiers' in seinen 
Notes et Souvenirs S. 95 f. lösen hier doch wohl alle Zweifel : 
Thiers fragt, was Bismarck jetzt für Friedensbedingungen verlange : 
„Beaucoup, et beaucoup plus encore, rdpondit il (Bismarck), si vous 
attendez que la famine ait r^duit Pariä ä se rendre comme 

Metz n vaat donc mieux traiter sans retard. Nons vous 

demanderions aujourd'hui TAlaace (Haut-Rhin et Bas-Rhin), quant 
k ]& Lorraine bicn pen de ehose autour de Metz. — Bt Mets? — 
Si vous traltez de suite, je voos promets de faire un efTort auprte 
du Roi pour qa'on vous le rende. (J'^prouvai. so bemerkt Thiers 
in Parenthese, uii prand soulagement que je me gardai bien de 
laisser voir). Dazu fordert B. deux budgets, deren normale Höhe 
Thiers auf löüO Millionen Franken berechnet. — Weiterhin heißt 
es : Je cms deviner que deux mOUaids [vieMeht statt bndgets 
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geschrieben?] avec l'Alsace et une partie de la Lon ame sans 
Metz pourraient Stre les conditions d'une paix imrnediatement 
sign^e. Daß Bismarck so gesprochen hat, ist sehr wahrscheinlich. 
Wir werden noch sehen, dafi die Frage, ob man auf Heia beatelieii 
soll, knrs damnf anffeworfen wird (a. S. 76 ff.) und eehliefilieli bei 
den Ihrftliminarverhandlungen im Februar den hanpta&chliehslen 
Streitpunkt bildet (s. S. 83 ft). — InsbescHidere kommt es auf Bis- 
marcks Stellung zu dieser Fraf^e filr uns an. Jedenfalls hat er hier 
zum ersten \ffll sich anscheinend von dem Grundsatze, daßdie 
Gewinnung vua Metz notwendig sei, entfernt. Aber ob nur in 
der Absicht, dadurch die soiorLige Kmieiluug der Verhandlungen zu 
«nielen und in der Voranssicht, daß der KQiiif , der natllrliidi das 
Urteil Moltkes und anderer Milltirs einholen würde, doch nicht 
▼ennehien wttrde? Das Iftfit sieh nicht beantworten. ^ Es ist im 
Vergleidi mit Bismarcks späteren Äußerungen wahrscheinlicher, 
daß er, wenn es jetzt zu Verhandlungen kam, seinen ganzen Ein- 
fluß aus politischen Erwägungen, um den Frieden schnell zusichern, 
für den Verzicht auf Metz mit aller Energie eingesetzt hätte — 
ob mit Erfolg laßt äicli uaiiirlich nicht sagen, denn alle die 
ungünstigen mifitllriscben Momente, die kmrz darauf za. aoldien 
Äufierongen im Hauptquartier wesentUeh führten, wiren ja dann 
nicht eingetreten. 

IV. 

*) Ich brauche hierfür nur auf die kürzlich erschipnene Schnfl 
▼on W. Busch. Das deutsche Hauptquartier usw. In iiza weisen. 

S. W. Busch 32 u. öö f. Daseibst auch die Belege u. 
litmtnr. Allerdinp kann idi nadi dem Torher ausgefahrtm 
in der Auslegung Busch nur cum Teil zustimmen. Die „Forderung" 
mhi|fln AbwarUms nach Sedan (S. 82) hat ffismarok doch nicht 
gestellt: nur die Möglichkeit fragend pr i tert (s. S. 46 f., vgl. doch 
auch Busch selbst S. 10 A. 2. am Schluß) und vor allen Dinjrea 
glaube ich, daß Bismarck nicht .dauernd an seiner Memung 
festgehalten" hat, daß man shIi am besten mit Paris garnicht 
eingelassen habe, ürst uuLer dem deprumereiiduu iiialiubse der 
Novembertage hat sidi bei ihm diese Meinung festgeaetit und die 
TorschlBge, v<ni denen er hier q[>richt, i. B. 4t. Nor. zu Bamberger j 
(M. Busch I S. 860]: ,Jch habe den Sturm auf Paris auch gleich 
u. stets gewtdlt, aber noch richtiger wäre es gewes«!, Paris b« 

Jacob, Bismarck u. d. Erwerboog Elt.-LoUir.'«. 8 
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Seite zu lassen und weiter zu marächieren". u. auch die übrigen 
Stellen, welebe W. Bxueh angefOhrt, sind dofdiai» damit zn vei>- 
emifeii, handeln nicht von der abwartenden Stellung in den 
eroberten Provinzeil, sondern denten vielmehr auf die bei W. Busch 
S. B6 entwickelte Idee, Paris nur mit drei oder vier Korps einzn- 
schlifcfien und mit allein übrigen Truppen die Erhebungen in den 
Provinzen zu ersticken. Also pej^en den weiteren Zug auf Paris 
ist Bismarck — außer ganz vorübeigebend im September — keines- 
wegs gewesen, nur gegen die Festlegung so großer Streitkräfte an 
der Hanptttadt Wann «r freilieb dieee Rataehläge gegeben haben 
wäl, wissen wir nicht; dafi ihm noch Ititte Oktober jedenfalls die 
Bexwmgnng. von Paris mr Kndehing dar Friedensbedingungen ei^ 
wftoadit war, zeigt M. Busch I S. 293 : „So aber ist's doch besser, 
wenn wir auHer dem Elsaß auch noch Paris als Pfand haben". 

•■') Lorenz S. 500 f. Ich habe den Wortlaut absichtlich hpfge- 
setzt, weil er — von dem Stil ganz abgesehen — so iinb i itiuimt 
gehalten ist, daß man nicht viel damit anfangen kann. Auch 
fehlt hier wie so oft bei Lorenz die hier onbe^Ungt notwendige 
Angabe der Qnelle. Über die von Kronprinz Friedrich Wilhehn 
geAnßerten Besorgnisse spricht sdion am 18. Oktober Blomenthal, 
ÄigdlOcher S. 127: „Heute früh beim Vortrag kam Graf Sohns 
dazu, wir sprechen über viel auch nicht zur Sache gehöriges, 
namentlich über das Annektieren des Elsasses [bedeutet hier die 
Gesamtheit der deutschen Forderungen]. Der Kronprinz sprach 
so energisch, ja mit Leidenschaft über die Gefahren, die uns der- 
einst aas dem Elsaß erwachsen würden, daß ich gldch merkte, 
der Herzog von Koburg ond H. Prof. Samwer mnßtm bei ihm ge- 
wesen sein und ihn bearbeitet haben (dazu 0. Hemnann. Deatsche 
Lit.-Zeitung 1904 N. 50). Vgl. über des Kronprinzen Haltung auch 
weiterhin S. 75. Nach dieser Notiz Blumenthals scheint es, als oh 
die Bemerkungen von Lorenz aus dem Kreise des Herzogs Ernst 
stammen. Man wird ihre Bedeutung doch wohl nicht überschätzen 
dürfen. Übrigens erbot sich noch im November gerade d. Herzog 
Bmst als Statthalter nach Elsaß-Lothringen zu gehen. (Lorenz 
S. 609.) Fttr die woiig' klare u. feste Haltung d. Krcmpr. s. IL v. 
PoBchinger m, &fiO£E: 
.-'\^'^ '*) S. darüber im nächsten Kapitel. 

*) S. z. B. P. Hassel, Von der dritten Armee S. 155: „Daß die 
Bewohner zumal des 1^lteren Elsasses nicht bloß in der Sprache, 
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sondern weit mehr, als sie sich selber emgestelien wollen, auch 
in den Sitten das Gepräge deutschen Volkstums treu bewahrt 
haben, wem Monte das Im Verkehr mit dem f^mdnen Hann 
«neb nur einen Tag verborgen bleiben . . . Ifan trete in ein 
elflieaet Banemhaiis ein und man findet dentsche Bttdier über 
Landbau und Gartenkunst, Bienenzucht, Forstwesen, deutsche 
Unterhaltungsbücher im Wandschranke. Man lege dem einge- 
sessenen T;andmann eine französische Bibel vor — nur mit Stottern 
wird er sie lesen; man schlage die deutsche Bibel vor ihm auf, 
hier ist er heimisch. Oder man besuche eine elsässer Wirts- 
■chänke: dentscih wird die Unterhaltong gefuhrt, deotach sind die 
Droh- und Seheltworte, die im Gestreit anagestoflen werden. Vor 
allem spricht man deutsch in den Familien. Wie ein elsSaaer 
Landgeistlicher uns bemerkte, daß f&r die meisten Landbewohner 
beiderlei Geschlechts der Abgang von der Schule der Zeitpunkt 
sei, wo sie sich mit der französischen Sprache am besten behülfen 
— diese Bemerkung kann man sich leicht bestätigen. Die Jugend 
spricht in der Schule französisch weil sie muß: in das £Uernhaus 
zuräckgctreten oder zur Wirschaft auf den Gutdiöfen Tttding^ 
vergißt sie ihr firansCsisch n. redet deutsch. . . . Nur in den 
Stldt^ gilt es für Tomehm, französisch zu sprechen: aber der 
Handwerkerstand macht auch hier eine Ausnahme, soweit w nicht 
in eifere Berührung mit Paris gekommen isi usw. 

Ganz übereinstimmend die Kriegtiberichte Gustav Freyta^s (in 
den Grenzbolen 1870 III. Quartal, abgedruckt in Ges. Werke XV, 
Politische Aufsätze: hier bes. S. 380 f. u. der Brief aus Luneville 
T. 16. Aug. (,^uf d. Höhe der Yogesen") S. 384f. Auch das Tage- 
budi des Kroniwinzen OS. lOQ bemerkt zum Aug.: „Ganz deutsehe 
Eindrücke, die Bewohner den Schwanwildun ähnfich**. 

Tagebuch des Kronprinzen a. a. 0. : Sarrebourg. Hier hört 
d. deutsche Sprache scharf auf; Graf Frankenberg Kriegstagebücher 
S. 125 (8 Ann S. 100): „In Saarbarg fingt das Französische an". 

*) S. vorher S. 8. 

^) Kurze Erwöhnung bei Baurogarten u. Jelly S. 175, dazu die 
ausführlicheren Mitteilungen von Lorenz S. 297 o. S. 330 f^ 

*) Schon am 28. August in der Unterredung mit dem Korrespour 
denten der Fall MällGasette : Poschinger, Nene Tisehgeaprftche I S.2&& 

*) S. außer d. vorigen Anm. bes. d. Ausführungen in d. Reiche 
tagsrede vom S. Mni 1871 O^eden ed. Kohl B. V S. 561; Scfarieker 

8» 
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& Uf.; Hiith, Ann. Vf Sp. 868f.; SchvlfheA 1871 S. 1S8&; Hahn, 
Bismarck II S. 889f.). 

S Anm. 8. 
") Ebenda. 

") Sehr interessant ist doch, was hierüber Aug. Schneegana 
in seinen, im vergangenen Jahre erschienenen Memoiren, einer 
Qualle yon größter Bedeatung, namentlicli fttr die debtmaiger Jalue, 
enihlt (Rjq». 2 n. 3), Aber die Idee, daß „die letalen Jahre dea 
Kaiserreicha unaere Anhänglichkeit an Frankrdch b«reita aehr ge^ 
schwächt hätten", dafi bereits lSß6 im Kreise Straßburger Poli- 
tiker man sich die Fraj^e vorlegte, ob nicht die Zukunft dem ElsaR 
eine internationale Neutralität bringen würde usw., sind doch nu ht 
sehr emsthaft zu nehmen. Es erscheint hior als eine nach 1870 
entstandene Vorstellung, daß dasjenige, was docli nur der Opposition 
gegen eine beatiomite Parteiherrachaft entsprang, als BeBtrdl>ang 
xnr LoalOsong von Praakr^ch Überhaupt gemeint gewesen aeL 

Daß aich namentlich im 19. Jahrhond^t dort «ne Art 
Mischkultur in Verbindung der alten deutschen Elemente mit den 
Einnässen franzrisisrhen Staats- w\ npsellschaftslebens, und in 
diesem klemftäuerl riien Lande nicht nur in den Städten und den 
sozial führenden Scliichten gebildet hatte, ist nicht zu bestreiten, 
widerspriciit aber dem, was im Text behauptet ist, mitnichten. 
Nenordtnp hat in höchst anregender nnd geistvoller Weise dap 
rflber gehandelt W. Wtttich, Deatsche nnd franaOsiache Knltor im 
Elsaß (III elsäss. Rundschau 1900, auch separat). 

") S. darüber H. Bloch, Die geschichtliche Einheit des Elsaß 
im Korr -Blatt d. GesamtrVereins d. dtschen. GeaclL- u. AltertnmaN- 
Vereine VJQl. 

* M. Busch, Tagebuchhiätter bieten dafür reiche Belege. 

*") Die am 20. Sept. durch den Gen.-Gouv. der Rüstenlande 
Togd von Falkena t ein veiCQgte Verhaftung des bekannten Demo- 
kntt«n Dr. JoIl Xaooby in Königsberg wegen einer Rede gegen die 
Einverleibung von £.*Ii. (weil dadurch die Fransoaen in ihrem 
Widerstände ermutigt würden) hat damals natürlich großes Auf- 
sehen erregt und solchen Bestrebungen zum Schein einer nicht 
^Vörliandenen Bedeutung verholfen. Sie hat zu langen Verhand- 
langen und Beschwerden geführt, bis nach einigen Wochen auf 
Bismarcks Veranlassung durch den König Freilassung erfolgte 
(Verfügung vom 8i. Okt). 
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Die im Jabre 1870 ewchienene Lttemtnr — politische und 
iustoRBehe — läßt sich Idcbt ans der 1888 im 4. Hefte der Stnfi> 
Imriw Studien (beraosg. E. Martin u. W. Wi^nd) «osammen- 
gestellten Bibliographie herausziehen. Unter den historischen Bro- 
schüren sei hingewiesen besonders auf Maurenbrechrr Ad. Schmidt, 
Usin^er und Wohlwill; das schöne Buch von Lorenz und Scherer, 
den beiden Deulsch-()slerrf»ichern, ist erst 1871 erschienen. — 
Außerdem erschienen maimigiuciie geschichtliche Rücicbiicke m 
dm ZeitanfODi lud Zeitschriflen, z. B. d. Grembolen (s. hier im 
8. Quartal bes. die bdden AoMtse von a./D. (Alfred Dove) „Die 
dentseben Westgrensen** und 4 Quartal, S. 481, Bin Blick aif d. 
todiidite d. Stadt Mets von E. DQmmler). 

Insbesondere nach dem in den Präliminarverhandlungen 
erfolgten Verzicht auf Beifort und seine Umgebung, ffier zieht die 

Sprachgrenze mit der politischen fibcreinstimmond längs der l^aom 
merkbaren Wasserscheide zwischen Rhein und Rhone: s. auch die 
in d. folg. Anm. angeführte Literatur. 

") S. liierfür die Schriften von This, Die deutsch-frari/.ösische 
Sprachgrenze im Elsaß (18bö) und Hans Witte, Zur Geschichte des 
Deoteditmns im Blsaß mid im Vogesengebiet in Forscbongen snr 
deutseben Landes- und Volkskunde X, 1897. 

**) Nadi d^ Erhebung«!! von 1878 waren französisch redend 
im Oberelsaß 3,6«/* (1897 kaum 1«^), im DnterelsaA 3^«^ (1807 

2V») der Bevölkerung. Im Jahre 1872 sind im Unlerelsaß 28, jetzt 
seit Jahren 22 (Kanton Saal^ 7, Schirmeck 11, Kreis Schlettstadt 4), 
alles kleinere Gemeinden vom amtlichen Gebrauch der deutschen 
Sprache befreit Im Oberelsaß waren es 24, jetzt sind es 3, je 1 
im Kanton Dammerkirch, Markirch und Sclmierlach. S. D. Reichs- 
land Elsaß-Lothringen I, 7 (Sprachenverhfillnisse). Die Seelenzahl 
der französisch redend«i Gemeinden betrug 1896 im Ob^^dsafi 8488 
▼on 4683&1, im UnterelsaA 14127 von 618748 der Zivilbevölkerung 
(Stet. Handbuch Air EIsaß-Lotfar. 1908). 

So schon in der Unterredung mit dem Korresii. d. Fall Malt 
Oazette (Poschinger, Nene Tischgespräche 1, S. 258, v. 29. August): 

Ob wir . . . annektieren sollen? Ich kann den Nutzen eines solchen 
Schrittes nicht einsehen. Wir würden ein unzufriedenes Volk zu 
regieren hahen und außerdom hat eine bloße Gebietsvermehrung 
keinen Reiz iur Deutschland. 
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Auch faierfOr ist mai die Arbeiteii Ton This, Die tefsdi« 
fraiuöeiadke Spfaehgraue in Lothringen 1887 und ^tte, Deotsdie 

a. Keltoromanen in Lothringen nach d. Völkerwanderung 1802 o.: 
Das deutsche Sprachgebiet in Lothringen u. seine Wandlungen fon 
der Festellung der Sprachgrenze bis zum Ausgang des 16. Jahrh. 
(Forschungen usw. VUl, 1894) zu verweisen. S. im iUingen daräber 
auch Kap. III. 

Z. B. in der Köhlischen Zeitung s. M. Busch, Tagebuch- 
blfttter I, S. 253 zum 30. Sept. : „Die ärgste ist die Kfilnisehe Zeitung 
(mir war sie nicht zogtnglichX bei der aieh der Gedanke, daft 
Hets nicht deutsch werden dürfe, weil es fiansOsisch spreehe, fint 

wie eine Monomanie äußert'*. 

*<) M. Busc!!, Tagebuchblälter I, z. B. S. 250, 29. Sept.: ,,Fiinf 
Artikel gemacht über die Torlieit deutscher Zeitungen vor der Ue- 
anspruchung von Metz und Umgegend deshalb zu wauiea, weil 
man dort französisch spricht", dazu S. 263, 30. Sept., 264, 1. Okt. 

**) & darflber vorher S. 68 f. 

V. 

') Blnmrriüi.-i!, Tagebücher S. 222. 1871 Jan. 22. Fr frihrt fort: 
„Wer kann n la wohl wieder so unverantwortlich kleinmütig auf 
ihn eingewirkt liaben — doch am Ende Briefe aus der Heimat? 
Vgl. dazu Deulsclie Lit.-Zeitg. 1904, N. 50 Sp.3106 (0. Herrmann). 

*) S. d. vorige Anm. 

^ Lorenz S. 618, vgl. 620. 

*) S. vorher S. 69. 

») S. vorher S. 56 f. 

•) S. vorher S. 69. 

Tagebuch d. Kronprinzen S. 127: „Es ist unmötrlifh. auf 
KlsaR-Lüthringen zu verzichten, wenngleich der Gewinn des 
Letzleren prekär ". 

') Fflr diese Datiemng sch«nt mir zu spreebeni daß das Tage- 
bnefat des Kron9»rinzen ergibt, daß am 7. Febrnar Ober die Friedens* 
toedingiingen eine Berataog stattgefunden hat, ohne Aber die 
lletser Frage etwas zu notieren (s. weiterhin Anm. 17). Die erste 
Spur von Rismarclcs Schwenkung ist m. W. die vorher erwihnte 
Mitteilung vom 10. Febr. an den GroAherzog von Baden. 

*) Vgl. darüber Kap. 3, lU. 
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»") ReichstagssiUung 1871 Mai 2: Reden ed. Kohl B. V, S. 64; 
Sebricker & U; Birth Ann. IV, Sp. 8ftS; Hahn, Krieg, S. 8491. n. 
BiBmarek II, 8. 829. 

**) BbenfUls m der Rede vom % Hai 1071 : Raden ad. Kohl 

B. V, S 52; Schricker S 18; Birth Ann. IV, Sp. 8&2; Bahn, Krieg, 

S. 84« u. Bismarck II, S. .H28. 

*■) S. darüber die mannigfachen Denkschriften Moltkes von 
1867 an in seinen Milit. Werken I. Abt., B. ^^. u. 4. 

So Bismarck bei der nämlichen Gelegenheit, s. Anm. 11. 
Vgl. anch die Rede Kamareka yom ft. März 1874i (Reden ed. Kohl 
B. V, & 171). 

t*) Bbonfalla in der großen Rede vom 8. Ifei 1871 : Reden ed. 
Kohl; Schricker S. 15; Hirth Ann. IV, Sp. 8M; Bahn, Krieg, S. 851 

Q. Biamarck II, S. P.30. 
"») Lorenz S. 516. 

**) M. Rusch, Tagebuchblätter II, S. 168. Die Sperrungen von mir. 

*^&) Von den Verhandlungen beim König über die Aufgabe 
von Heb aind wir sehr nnzoreichend unterrichtet. Außer Auf« 
letehniingen dea Kronprinzen und Winnenthal — alle Andern 
geben, meiatena falache, Gerfldite a. Anm. 48 • aind wir auf die 
Angaben bei Lorenz angewieam S. 616, 620, 623. Aber diese An« 
gaben sind sehr wenig genau und namentlich chronologisch aehr 
wenig präzis. Nach den Aufzeichnungen des Kronprinzen zum 
81. Februar (Tagebuch S. 132): ,,Ich meine, Metz könne allenfalls 
geopfert werden. Bismarck stimmt mir zu, besorgt aber den milit 
Fozdeningen gegenüber den Kürzeren zu ziehen" geht, zusammen- 
gehalten mit d. BrzShliing bei M. Baach (a. vorher A. 14) hervor, 
daft erat an diesem Ta^ Biamarck aich dMwegen an den Kron> 
prinzen gewendet bat; die Angabe des Kronprinzen, die diesem 
die Initiative zuzuschreiben scheint, irt darin jedenfalls irrig. Es 
kann also erst am 21., möglicherweise am 22. Febr. die ent- 
scheidende Beratung beim Kaiser gewesen sein. Vielleicht von 
Bismarck absichtlich so spät unternommen, um stärker zu wirken 
und, im Falle der EinwilUgung, nachträgliche Sinnesänderung 
unmöglich an mach«!. 

'*) S. d. vorige Anmerknng. 
»»») Lorenz S. 520, 523. 

S. hierüber Lorenz S. bSS; gerade hier aind seine Angaben 
aehr wenig befriedigend. 
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Über diese kolonialen Bestiebimgen e. Sitsningeber. dee 

Ncnddeutschen Reichstags 1870» Nov. 30.; Lorenz S. 508, 516 f.; 
auch Tagebuch des Kronprinzen, Febr. 7 : Friedensbedingungen. 
Delbrück will nichts von Kolonien und Krip[rcfiebiffen hören. Loren«' 
Behauptung, daß diese kolonialen Pläne mit der Idee eines Ver- 
zidits auf Metz wieder in den Vordergrund getreten seien, ist 
unhallbai und wird durch die Chronologie hei Lorenz, soweit sie 
vorbanden ist, widerlegt. Ober Bismarcks Op|K». geg. d. Foide- 
nuf von Kriegsscbilfen s. Annt 83, 

■*) Lorttis S. £88: „Als der Kaiser mit dem Großbersog von 
Baden am 88. Februar des Abends die Sache besprach, war er 
so erfüllt und bewegt, daß er sich nur schwer durch den Hinweis 
beruhigen ließ, die Angelegcnhoit befinde sich doch eben erst in 
den ersten Stadien der Verhandlung [tatsärhlich war, 8. Text, die 
Kiitächeiduag an diesem Tage gefallen!]; wenn aber irgend jemand, 
so sei Bisraarck der Mann, den Wunsch des Kaism dnrehsuaetien. 
Aach sachte der OrdUiersof vorsostellen, daft eine Snrerbong von 
Gdneten« in denoi die firanzfleische Natknalitftt die ansschliefi^ 
Uche Herrschaft führe, wenig Verlockendes und der Besita von 
Luxemburg vielleicht größeren Wert habe". 

Delbrück hat neuerdings (Preußische Jahrbücher De- 
zember 1902 B. HO S. 525) in der Besprechung des Lorenzschen 
Buches aus dieser Stelle entnommen „daß der Großherzog von 
Baden schon damals den Ctodanken entwickelt hat» daA die Erww^ 
hnng rein Ikanaösischen Sprachgebietes (Ueta) f&r uis «ne große 
last n. daA es richtiger sei, statt dessen Lnx^nbuig so erwerben*'. 
Idh halte das für eine durchaus unrichtige Auslegung des bei 
Lorenz befindlichen Satzes. D. Großherzog bemüht sich doch nur, 
den Kaiser über den eventuellen Verlust von Metz 7.n beruhigen, 
suciit die ungünstigen Nebenumstände (,, wenig Verlockendes") her- 
vorzuheben und sagt, der Besitz v. Luxemburg habe „vielleicht 
(Sperrong vcm mir] gröfieren Wert**. Das ist dodi etwas gana 
anderes. Ai^ch das TSgeboch des Kronprinzen bemeikt, erst som 
84 Febs.r 4lar : Widersprechende Gerüchte Uber die Veihandlongen. 
Idee, „Luxemburg statt Mets zu gewinnnen". Es war nichts weiter 
als ein flüchtig hingeworfener Gedanke, über dessen Unausführ- 
barkeit ja B. 113 S. 151 der Freuß. Jahrbücher unter Hinweis auf 
die bei Zernin, Das Leben August v. Goebens II, S. 75, abgedruckte 
tlitteilung Bismarcks aus d. i. 18dl keinen Zweifel läßt. Über 
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die daran anschliefiendMi polit BttmeikDiigeii Ddhrflcka, a. Anm. 01 

«. Kapitel III. 

") Interessant ist. daP« Goeben schon am 20. Februar abends 
aus Amiens schreibt (Zernin II, S. 502 f.) ; es „telegraphieren die 
Engländer heute Nachmittag aus Versailles (u. sie haben famose 
Maclirichten, ich aber erfahre sie durch meinen Sir Rondell Roberts), 
daft die Frace MeU erledigt, daA die neoe Graiie noch PQikt-4- 
Wonaaoa (also noch mehr als später abgetreten!) einsohliefien 
werde''. Das ist natfirlich nur Wiedergabe von in Paria ohne jede 
0rundlage kursierenden Gerüchten. 

Sorel, Hist. dipl. D, S. 189, dazu Hanotaux I, S. 99. 

") Favre. III, S. 90, dazu Sorel, Hist. dipl. II, S. 232. 

•») Sorel, Hist. dipl. U, S. 232. Favre Iii, S. 93. In der Tat 
8i|id (Lorenz S. 617) damals solche Ideen im preufiischen Haupt- 
qoartier ao^^etancbt : „Ee war zwar auch die Rede davon, daA 
man dnrch den Flriedenaachlufi Kriegsschiffe von Frankreich for^ 
dem könnte, allein Bismarck wollte hierzu nicht die Hand bietra, 
da er dies für ein übermütiges n. Frankreich viel emiedrigendoes 
Verlangen hielt, als die Abtrphmg von Gehiot". 

**) Sorel, a. a. 0. u. Favre u a <). Grundlage für diese Be- 
fürcliiungen waren les versions les plus accreditöes des feuiUes 
ätrang^res. 

**) Für die Verbandlwigen flher die FriedensbediDgnngen ist 
uns nenerdings in Thiers, Notes et aonvenirs, eine Quelle ersten 
Ranges erschloesen. Daau Favre III; von deutscher Seite haben 
wir nur einzelne unzureichende Angaboi. Trotz ihrer Kürze sind 
auch hipr die Mitteilungen von Lorenz höchst bedeutungsvoll. 
Im übrigen : Tagebuch d. Kronprinzen, M. Busch, Stosch, Blumen- 
Ihal usw. Dazu die DarstellunHen bei Sorel, Hist. dipl. II, S. 2.41— 
250; Üncken II, S. üiti il. ßi^marcks G u E berühren die Frage gar 
nicht Die offiziöse Darstellung der Verhandlungen in der FrovinuaW 
konrespondens hei Hahn, Krieg, & 746 f. u. Binnarck II, S. 83S H 

**) Bismarck: Je vous ai deroandi d^i TAlsace et certainea 
parties de la Lorraine. Je vous rendrai Nancy quoiqua le 
ministre de la guerre vcuille le garder (Thiers S. llö, vgl. 123), 
mais nous ccnserverons Metz pour notre süret6. Tout le reste de 
la Lorraine franraise vous demeurera. Thiers: Vous ne m'aviez 
parI6 que de la partie allemandede la Lorraine. B: Sans doute, mais 
il nous fant Mets; il nous le faut pour notre sftret& 
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•*) Favre III, S. 94. 

**) Über diese Audienz die Notizen bei Tiiiers S. 119 f., kurz: 
Loni» S, 581: „Diese Audienz bewahrte einen reili fbtmalen 
Gbanktei". SoreU Htst dipl. U, S. 883; Hanotanz S. 115. Tgl. dt:- 
zn Stoech 28. Febr.: Thiers wird heute noch in geheim« Audienz 

an das Herz des Königs appellieren, ich hoffe Bismarck steht hinter 
der Gardine, sonst wird der alte Herr am Ende noch weich". S. 235, 
Sic währte fast eine Stunde (Prov.-Kurr. : Hahn II, S. 233). 
Über ihren Verlauf: Thiers S. 120; Tagebuch des Kronpr. S. 135; 
BlumenUiai, iageb. S. 2öl; Lorenz S. 522; Sorel, Hist. dipi. 11* 
S. 8%f. Aneh in dieser Audienz wurden natA^efa eine Rdhe 
anderer wichtiger Punkte, namentlich mititäriscfaen Charakten, 
spezieil der Einzog in Paris, erOrtert, die hier anfier Betracht 
bleiben. 

Tagebuch des Kronpr. a. a. 0: Febr. 22: „Ich empfang* 
Thiers. Er betont, daß Frankreich sich nach Frieden sehne . . . 
Was die Ijandabtretung betreffe, so sei schon die des Elsasses hart, 
aber kein Franzose werde sich zur Abtretung Lothringens lierbei- 
lassen". Dazu Blmnenthal a. a. 0. : ünterlialtung von Thiers mit 
dem Kronprinzen, der mir «niges mitteilt: „Thiers glaubt uns 
Lothringen (oder wohl Metz) nicht ahiretoi zn können". Thiers 
S. 180 erwfthnt ganiichts von der Diskussion über Metz mit dem 
Kronprinzen. Am ausführlichsten und wichtigsten ist auch hier, 
was Lorenz S. 522 erzählt. Danach wohl Hanotau": a. a. 0. 

Lorenz a. a. 0. Bismarck lieA in der Pro v. -Korr. schreiben; 
„Die französischen Unterhändler schienen sich bei dem Widerstand 
gegen die Abtretung von Lothringen u. bes. Ifotz, abgesehen von 
ihren eigenm AufEsssongen, zugleich auf gewisse Kundgebungen 
d. Off: Meinung in. England gestutzt zu haben, ohne zn erwigen, 
wie wenig praktische Bedeutung derartigai Äusserung«! beizumessen 
ist" : Hahn, Krieg S. 746 u. Bismarck II, S. 833 f. 
•*) Lorenz a. a. 0. 

Davon legt d. Unterredung mit Rlumenthal Zeugnis ab 
r^Blumenuiai Tageb. a. a. 0.). Hanotaux, S. 115: Peut-6tre M. Thiers 
ne se rendlt-il pas sulBsamment compte de Teffet qu*il prodnisalL 
Er meint: II eut le tort de disperser un peu Feffort de la di»* 
GUSsion, en demandant, en m6me temps, une diminutitm snr le 
Chiffre de Tinderonit^ et en s^opposant & l*entr6e des troupes alle- 
mandes k Fans. 
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**) Blamenthal, Tageb. S. 261. Hier heißt tu u. A. ; „Sollte MeU 
waa ich niebt genau keume — durch und dwcfa taauBiMk 
aein, wie etwa Naacy^ usw. 
"} Lovens & 628. 

**) So die Angabe bei Lorenz S. 523. 

M. Busch Tageb. II, S. 171 : Febr. 23. Donnerstag. 

8«) Tagebuch d. Kronpr., S. 136. 
••) Lorenz S. 623. 

*•) Thiers S. 121: „I>iuuiä conserviuus, li est vrai, la plus 
graade partie de hkLoiraine» mais MeU 6tait perdnl . . . Inqui^-^ 
tode oü j'ttais noi-mtaie h T^ard de la frontiöre de TBat, et 
anrloat k T^ard de BeUiwt, le point le ploa important de cette 
fronti^re". 

*') Man könnte das vielleicht aus der Aufzeichnung des Kron- 
prinzen: Tappburh (S. ISß) zum 25. Febr. schließen: Thiers wollte 
auf Bismarcks Verlangen, uns Luxemburg zu schaffen, nicht ein- 
gehen, worauf dauii die Alternative Metz oder Beifort gestellt 
ward, bei wdcher Bismarck für Mets den Ansscbbig gab. 

*^ Daraafhin deutet die Fassimg in d«r Ptov.-Korr. (Hahn, 
Krieg S. 747 n. Btsmaick S. 28^ Hanotaii» erwihat bei der 
Darstellong der Verhandlungen nichts von einer ErOrterang über 
Luxemburg. — Auch in Versailles liefen damals sogar in den 
Kreisen des Hauptquartiers und noch bis zum Abschlüsse selbst 
sehr unbestimmte und meist irrige Anschauungen ein. Am 23. Febr. 
Stosch (Erinnerungen S. 235): ,.Wir fordern sechs Milliarden u. 
Mets n. werden wohl scUieftlich mit vier M. ohne Metz, wogegen wir 
Luxemburg «halten, sufrieden sein". Am 24i. Febr. schreibt Graf 
Fred. Frankenberg (KriegstagebOcher S. 877, 3. A. S. 800): „Die 
Friedensunterhandlung«! schweben noch inuner in der Luft. . . » 
Bestimmtes ist nicht zu erfahren, aber manches Glaubwürdige 
kam mir doch zu Ohren. Um Metz dreht sich der Streit haupt- 
sächlich. Die Franzosen wollen es absolut nicht >ipr^«ben. Wenn 
sie es Ubernehmea, Luxemburg für Deutschland zu erlangen, so 
BoUMetc äinen Ueiben. LnzeinlHiig ist unsem Gmioraiim, ^ 
scheint, wertvoller als Mets". Noch am 84. Febr. Abends (Blumen-^ 
tbal, Tageb. S. 883) kam snm Kronprinsen, bei dem auch die 
GrotUiersoge von Baden und Weimar zum Diner gewesen waren, 
Prof. Hassel (Kriegsberichterstatter für die Berliner Zeitungen bei 
der dritten Armee, jetzt Direktor des K. Sächs. Uauptstaatsarchivs 
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in Dmdoi) o. enShlte wu, da0 die Friedensbedingungen jetzt 
fixiert wiren. Wir ec^en Lnzembiirg bdEommen, ober MeU und 
Lotbringen wieder aufgeben" n. fimd ToUen Glauben (s. Unmen- 

thals Klagen, a. a. 0.)- 

«) Fel.lzugsbriefe N. 77, S. 86. 

* Heichslagsrede 1887, Jan. IL (Reden ed, Kohl B. XII, 
S. 187). Vgl. Gabriac S. 140. 

**) Bismarck erwähnt, Roon habe sogar zwei Drittel von 
Lothringen fordwn wollen, maie qn^il n*j avait pas moyen de nont 
abandonner Mets. En Alleroagne on m'accnae, a*tpü ajonlft, de 
perdre lee bataUles qne M. de MolUce a gagn^ee . . . . II itait 
Evident qne le parti ^tait irr^vocablement pris et qn'il 
fallait rteerver nos forces pour sauver la frontifere do VFm 

C'^tait alors, sagt Thiers a. a. 0. S. 124, que j'ai coinmencö 
an sujet de Beifort, ui»e lutte dont je me souviendrai toule raa vie. 

**) Seine Aufzeichaungen sind an dieser Stelle von drama- 
tiacber Lebendigkeit (S. lUt), 

Je eigne k Tinatant mCme, n vous me conc£dex Belfott 
Sinon rien, rien qne les demiferea extr£niit£s qoeOea qn'dles aoient 
Die Annahme vaa Lorenz S. 523, es schdne nicht zutreffend zu 
sein, daß Bismarck infolge des Aufgebens von Belfort Metz zn ge- 
winnen verstanden habe, darf als völlig widerlefjt gelten. Nicht, 
wie L. meint, in den letzten Unterredungen, sondern am 2i. Febr. 
ist Beifort den Franzosen zugestanden worden. 

Abeken S. 506 Anm.: »Am Nachmittag um 2^4 ühr schiekte 
mich Bismarck au Majeattt, nm au melden, daft er mit Thins 
einig sei über die Hauptsachen: Elsaß mit Metz, aber ohne Beifort, 
6 Milliarden. Wenn Majestät das goiehnige, kOnne am Sonnabend 
rmterzeichnet werden. Der König wollte zusagen, wenn Moltke 
wegen Beifort keine zu großen Bedenken habe. Moltke, der in- 
zwischen bei Bismarck, ging noch am Abend zum König, oni ihn 
dessen zu versichern. — Vgl. Thiers 125 f. Daß Bismarck über- 
haupt nodi mii'der Nichteinwilligung des Königs gerechnet habe» 
.iitniBturlidt nicht anzunehmen. Sehr anschaulidi schildert Thiers 
die begreifliche Spannung, bis die durch allerl« ZwischenflUle (der 
König und Moltke sind nicht sogleich zu treffen) verzögerte 
Entscheidung nach einer Unterredung zwischen Bismarck und 
Moltke und Moltkes Vortrag beim König erst in den Abend- 
stunden flUlt. 
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*•) LVnfr^e des Allemands dans Paris devrait 6tre nne souf- 
france pour notre orgcail. un danger pour nous, gOttvemanU; 
jnais ia patrie avant tout: Thiers S. 126. 

"*) S. hierüber außer Jules Favre III u. Valfrey, Hist. du traitö 
de Fnuefort bes. LMUsedat, La däinütation de la Ihmtitee franco- 
aUemande 1901 (ehamriiiistiMbe Anklagen geg. d. flrani, Regiwg.). 
— Auf die wirtflchalUidie Bedeotimg des f^sösisehen Teiles von 
Deutsch-Lothringen war man von Anfang an aufmerksam gewesen: 
Bismarck hat gesprärhswpise (M. Busch II, S. 171^ für da«? Fest- 
halti;n an Metz (23. Febr. 1871) auch geltend gemacht, ..man müßte 
andernfalls ^vnQe Striche von Lothringen, deren Gewinnung man 
ins Auge gefaüL iiat, aucli aufgeben. Diese Striche hätten etwa 
160000 B., wSren sehr finchtbaT, besonders im Moseltal n. ent- 
bleiten benrlicbe Lager von Eiaeneis". Besonders widitig in dieser 
ffinsicht waren die nen beanspruchten Grensbesirke im Norden 
(s« d. Karte bei Laussedat). Daher nahm an den Verhandlungen 
in Brössei auch ein Beamter der preußischen Rergverwaltung 
(Hauchecorne) teil. Über das schnr llp Vordringen des Deutschtums 
durch Zuwanderung in diese G* urri len s. bes. E. v. Borries, D. 
spraclilichen Verhältnisse im Bezirlc Luthrmgeu in Deutsche Erde 
B. II, 1903, vgl. aadi: D. Rdschdsnd K-L* I, S. SS8. 

*■) üieiflber vgl. die anziehende Sdiildmmg in Jdilys Brief 
vom 26. Febr. (bei Banmgarten und Jelly S. 90911.). Der grofie 
Bindmek von Bismarcks Auftreten tritt hier gut zutage. Vgl. 
dafiir auch die prägnante, treffende Schilderung hei Stosch: 
vom 26. Febr. S. 237, — Tharnkteristisch ist auch hier das Ver- 
halten des bayerischen Ministe t s. Während der Freiherr von 
Wächter und Joiiy passive Zuschauer ijhcijeu, fühlte üral Bray — ■ 
doch wohl nm der wittelsbacbischen Macht nidils sn vergeben — 
sich vmnlafit, „halbstündig eine knne Frage einzustreuen". 

M) Abeken S. 618. 

*■) Die Erwerbung von Metz und damit dnes Teiles ans dras 

französischen Sprachgebiet ist noch neuerdings wieder von Del- 
brück, Preuß. Jahrb 110 S. 595 lebhaft, aber m. E. durchaus »r:* 
Unrecht, getadelt wurden, vvc^en der vermeintlich dadurch hervor- 
gerufenen nationalen Schwierigkeiten: s. darüber im 3. Kap. Ab- 
schnitt 8 Anm. 48 a. 
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Anmerkmigen zum dritten EapiteL 

I. 

Es genügt, auf die mamugraeb«! Änfienmgai dar Tagee- 
liresae in dieaem Sinne fainz&weiBenf die in den Berliner Ko^ 

leepondcnzcn der AAZ. u. des Schwäb. Merkur wiedergegebm Bind» 
Vgl. z. B. AAZ., N. 231, B. v. 19 August: „Die Politik des gegen- 
wärtigen Kriegs". Berlin, 12. Aug.: „Noch ehe in Süddeutschland 
auch nur der leiseste Wunsch in dieser Hinsicht laut geworden, 
regle sich in Norddeutschland das Gefühl, daß die neue Erwerbung 
nidit Preußen, eonden den süddeutschen Staaten zugute kommen 
möge**. In den Grenzboten: Berliner Briefe HI, N. 38 t. 12. Ang. 
(A. Dore) beißt es: „Wer hAtte es von unserer Twsehiieenen An- 
nexionslust glauben sollen, da5 man bier allenthalben sagte: wir 
selber brauchen keine Eroberungen, aber was da erworben werden 
kann, möge Süddeutschland zuteil werden, wmn es kein Süd- 
deutschland für sich und kein Norddeutschland nu l r Rieben wird". 

') Auch hierfür mannigfache Belege in den Zeitungen. Vgl. 
Sebwttb. Merinir N. 808 vom 27. Aug.: „Vom Oberrbein 19. Aug." 
(ans d«r WeseroZeitong ttbemommen): AAZ. N. 855 v. 18. SepL: 
RZ. aus SQddentschland vom 8. Sepi „D. firans. Republik n. d. 
Friede'S letzter Abmtz. Besonders nachdrucksToU, bei aller Kürze, 
ist der von dem damali?:en Tübinger Historiker, Julius Weizsäcker^ 
einem geborenen Württember^or, herrührende Artikel in Nr. 211 
des Schwäb. Merkur vom 7. Sept. mit dem Schhisset „Wir haben 
dabei kein Opfer z\x bringen, höchstens das einer nichtigen Eitel- 
^keij^* usw (vgl. die etwas abweichende Wiedergabe bei Hirtb und 
Ooeen 11^ Sp. 19721). 

*) J. W(eizsäeker) a. a. 0.: s. Anm. 8. 

*) Ein badischer Staatsmann ans Heidelberg: Ifirth n. Gosen II, 
Sp. 1973, Sept. 6. 

*) Adolf Wagner (der bekannte Nationalökonom, damals in 
Freibarg i. B.), Elsaß u. Lotbringen u, ihre Wiedergewinnung für 
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Deutschland 1870. Die erste AuÜ. erschien am 5. Sept., das Vor- 
wort zm zweiten ist vom 11. Sept. Eine noch heute höchst lesens- 
werte ScbrifL Hierher gehört bes. der 8. (letzte) Abschnitt: Die 
politische Einfügung von Elsaß u. Deotsch-Lotbring en in Deutschland. 

^ Brnox. V. Trdtscfake — damals Professor dw Geachichte in 
Heidelberg (16fi7— 74) als Nachfolger Ludwig Häufiers — : „Was 
fordern wir von Frankreich?" Preuß. Jahrbb. 1870, B. 26, S. 867—409 
(bes. V. 398 an), Septemberheft, abgeschlossen am 30. Auj^st und 
abgedruckt in „Zehn Jahre deutscher Kämpfe" 2. Aufl. 1879, 
S. 203 — 327 (bes. v. 316 an). Man wird nie vergessen dürfen, daß 
diese Schrift mit ihrem j^auzen Fatiios und iiirer ethischen Schärte 
nicht eine ruhige, historische Betraditung darstellt, sondem nur 
ans der tiefen nationalen Erregung jener Tage heraus richtig zu 
verstehen ist Vgl. auch Bichaxd Graf DuHoolin Bi^art: Tteitschke 
und das Elsaß in Neue Heidelberger Jahrbücher 1897, S. 17 ff. 

') Daß Bismarcks Wille entscheidend war, ist garnicht zu be- 
zweifeln, wie bei allen politischen Kntscheidungen jedenfalls in der 
Epoche von 1866 — 1871. Es tritt das, soweit es sich um E.-L. 
handelt, durchgängig aus der Gesamtheit der Überlieferung deulHch 
hervor und läßt sich aus einzdnen Belegoi evident erkennen, vgl. 
s. B. Tagehuch d. Kronprinaon (ed. II. v. Poschinger) sum 3. Stpti 
Bismarek besucht mich, wir bdialten Elsaß, in deutscher Ver- 
waltung, für Bund oder Reich. 

■) S. die Stelle in der vorigen Anm., dazu a. a. 0. S. 113 
(12.— 14-. Sept.): ,, Elsaß-Lothringen: Reichslande ohne Dynastie, Ver- 
waltungsrat aus Eingeborenen, es kommt darauf an, sip vom jjrnßen 
französischen Staatskürper loszulösen, sie aber fühlen zu lassen, 
daß aie llitglieder dnes großen ^aats und nidit Yonurtellt sind, 
die KleinsUiaterei mitzumaehen". 

n. 

') „Weder Baiem noch Baden seien imstande, mit ihren Macht- 
mitteln diese Territorien festzuhattrai und mit Erfolg sich inner- 
lich anaudgnen** : so Grofihetzog Friedrich Baden: Lorenz S. 800. 

') Die Zivilbevölkerung des Unterelsaß und der zum Deutschen 
Reiche geschlagenen Teile des Oberelsaß (d. h. außer Beifort und 

Umgegend) betni? am 30 Dez. J. 1871 1,043 Mill. (Evang.: rund 
237700, Kath.: rund 772001)); davon im Unterelsaß 589000 (186000 
Evang. u. 382000 Kath.), im Oberelsaß 4MQ00 (öl 000 Evang. u. 
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390000 Kath); Baden zählte 1871 1,44 Hill. davon 491 008 Ev. 
n. 942660 Kath. 

•) „Er fGroßh. Friedr. v. Baden) gehöre nicht zu denjenigen, 
welche in opumislischer Täuschung glaubten, daß der jetzige Krieg 
gegen Ihraakrdeh der letxte sein weide." Lorenz S. dOO. 

^ Groffihenog Friedrich an Minister Jolly, wohl „Mitte August**, 
ohne genaue Angabe des Datums bei Lorenz S. 896f.: „Bs wOrde 
das", 80 heißt es weiter» „die Schwierigkeiten, unter denen wir 
bisher zu kämpfen hatten, nnr vergrößern und eine groAe Gefahr 
für die Zu]<nnft schaffen". 

') Luren,' a. a. 0. S. 299. Daher sciireibt der Großherzog schon 
Mitte August an JoUy: „Wir Badener müssen besonders vorsichtig 
sein, da uns jeder Sehritt in betrelT der Wiedwvereinigung von 
Elsaft und Lothringen ab eigennfitzig ausgelegt werden kann"; 
TgL auch S. 897f. 

•) Vgl. Anm. 3. 

') A. a. 0. S. 297, 300: „und in Baden halte man deshalb nnr 
ein solrhes Arrangement für gesund, welches £isaß>LothringeQ der 
Krone Preußen unterstelle". 

') Ihr Inhalt bei Baumgarten und JoUy, Julius JoUy S. 174 f.; 

auch Hausrath, Zur Erinnerung an Julius JoHy S. 207. Auch 
Lorenz S. 8801 Vgl. Weisungan R. t. Mohl 81. Aug.: G. Heyer S. fi6f. 

*) Ihr lnAiah bei Baumgarten n. JoUy a. a. 0., S. 178 (vom 
12. Sept.), Tgl. auch Hausrath a. a. 0., S. 207. Die entscheidende 
Stelle bei Baumgarten im Wortlaute: „Die definitive Bestimmung 
Über das für Deutschlands bessere Verteidigung gegen den nächsten 
Angriff der Franzosen erstrebte Vorland .... wird der gemein- 
samen Verständigung der deutschen Fürsten vorbehalten bleiben 
können. Einstweilen wird dasselbe als gemeinsames unteilbares 
Rddisland im Nam^ü und zum Vorteil der Gesamtheit der 
deutschen Verbündeten zu Terwslten sein*'. V0. Lorens S» 334 
(nicht ganz klar). Der übrige Inhalt der Denkscbrifioa bleibt hier 
aufier Betracht (bez. der ReichsgrOndung). — 

««) Hausrath S. 207. 

"a) S. vorher S. 17. 

") Vgl. Graf Otto Üray-Steinburg. Denkwürdigkeiten aus seinem 
Leben S. l:-i6 „begann der Ministerpräsident (eben Graf Braj) 
wohl weniger aus stttimischer Neigung seines Herzens als in kbver 
Erkenntnis der ZeitstiOmunK» seine Aufmerksamkeit der dentschen 
Frage zuzuwenden*'. 
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Bray, Denkwürdigkeiten: S. 136 f.: In dem Antrag des 
Ministeriums (vom 12. Sept. 1870, von Bray entworfen, unter 
nachträglicher Zustimmung der übrigen Minister) an den König zur 
Einleitung von Beratungen mit einem Vertreter des Nordd. Bundes. 

*■} S. z. B.: Die Äuftnang des Großherzogs von Baden S. 108 
und die publizistischen Stimmen S. 98 ft 

**) Ottokar Lorenz, Kaiser Wilhelm usw. Abgesehen von dem 
doch vielfach höchst wertvollen Material, das uns in diesem, als 
Ganzes verfehlten Buche ersrhiossen sind, sehe ich de-^sen größtes 
Verdienst in dem Hinweis auf die Rolle und Bedeutung der 
bayrischen Politik in dem nationalen Einigungsprozesse. 

") Vgl. Lorenz a. a. 0., S. 298: „Wie man nicht wohl zweifeln 
wird«. 

'*) Lorenz a. s. 0^ dazu Luise v. Kobell, KOnif Ludwig IL 
nnd FOist Bismarck 1899; S. 27: „Bin wohlunterrichteter Bekannter 
ensSblle mir: Zusagen einer event. Gebietsentschädigung für den 

im Jahre I86ß erlittenen Torritorialverlust — [jene Grenzkorrektion] 
— erfolgten durch den Bundeskanzler im Narneii des Königs von 
Preußen — [in welchem Zeitpunkt?] — doch war die Bemerkung 
beigefügt, diese Angelegenheit müsse in das Gebiet der Friedensver- 
handlungen gewiesen ii. von d«i dereinstigen Friedaisbedingungen 
abhftngig gemacht werden**. 

Der Großherzog von Baden (an Jolly, im August, Loroiz 
S. 298) gibt ausdrücklich der Hoffnung Raum, daß die Abweisung 
jeder Baden zugedachten Vergrößerung dazu beitragen könne, 
„Baiem und Württemberg mit in diese Bahn führen und etwaige, 
derartige Gelüste im Keime zu ersticken". Lorenz berichtet auch 
(a. a. 0.) „daß der Kronprinz von Preußen dem Großherzog gegen- 
über die Sache (nämlich eine Vergrößerung Baierns) einigermaßen 
ztt rechtfertigen suchte". Das Tagd>nch des Kronprinsen enüillti 
soweit es bekannt geworden ist, darüber nichts; als hier zuerst 
(unter dem 3. Sept.) von der Zukunft von Elsaß und Lothringen 
die Rede ist, erscheint die Bildung eines Reichslandes bereits als 
entschieden. 

") In dem preuf^ischen Bundesreformprojekt vum 10. Juni 1866, 
bes. Art. iX: „in Krieg und Frieden ... ist der König von Baiern 
Bandes(^»erfeldherr der IMdarmee". 

>*) Kiefer an Hdlder 1870, August 19 (Deutsche Revue XTII, 2, 
S. 6^: „Geradezu schSdUch wAre es . . . wenn fiaiem in die Lage 

Jacob, Bismarck o. d. Erwerbung £Li.-Lotbr.'B. 3 
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käme, seine süddeutsobp Stellung noch zu verstärken" Baiem 
muß aufhören Grenzstaat zu sein und Preußen Kheinbayern und 
Baden mit direktem preußischen Grenzgebiet umschließen; „durch 
diese territoriale Gestaltung wird der Lösung der Bundestage d^r 
größte Voracbnb geleist^ Bayern maß danna mit Pnnßan geben". 

Robert von Mobl, Lebenseriimerangen, 2. Bd., 1908, S. 824^ 
deas^'Ätifienmgen Ober die Politik u. Gesinnung des Grafen Bray 
in jenttr Epodie Überhaupt höchst lehrreich u. zur Berichtigung 
▼on Brays eigenen Dcnkwiürdigkeiten unentbehrlich sind. Vjrl da- 
zu Lorenz S. HOI :ius Jansens (s. d. folr Anm.) Bericht: ,,Den 
deutschen GesicliUpuukten der großen Krcignisse in den letalen 
Wochen bei den bayrischen Staatsmännern Eingang zu verschaffen, 
babe neb d. bMUsebe Gesandte (R. Mohl, übrigens ein geborener 
WOrttemberger) oft genug obne Erfolg bemflht**. S. ferner den 
beschwichtigenden Artikel der Provinzial-Korresp. (Schwäb. Merkur 
V. 2. Okt.: Bertcbt ans Berlin vom 2B. S^t): „Wenn in einer. 
Münchener Korrespondenz zu verstehen gegeben wird, gewisse 
bayrische Regierungskreise hätten wegen der von Deutschland zu 
stellenden Friedensbedingunyen Bedenken gehabt, so hatte davon 
allerdings auch hier verlautet. Es ist das aber ein schon seit 
einiger Zeit überwundener Standpunkt": Dnrcb Bismarcks Rund- 
schreiben vom 13. u. 16. Sept sei das bewiesm n. klar, daß sich 
die deutschen Regierungen über die Friedensbedingungen geeinigt 
hätten (Forderung von Elsaß, Deufsdl-Lothringen, Metz u. Straß- 
bur;;). — Dabei ist aber doch zu bemerken, daß von wirklicher 
Vereinbarung über diese Bedingun<;en nicht wohl die Rede sein 
kann: Preußens Forderungen konnten doch überluiupt nicbt ernst- 
lich bestritten weiden! — Über die Stimmung der bayr. Regierung 
im Sept, VL bes. Uber Bmf s, audi die Angaben aus einem Be- 
richte Robert Mobls bei M. Busch I, S. 261: ;,Graf Bray ist u. 
bleibt ultramontan und Österreichisch gesinnt. Er ist in seinem 
Innersten dem Kriege abgeneigt, wir haben ihm viel zu rasch Er- 
folge errungen u. sie gehen ihm viel zu weit. Mit Wohlgefallen 
würde er es sehen, wenn die Neutraten Schritte täten, um uns 
zu hemmen und wenn er könnte, würde er solche Schritte unter- 
stützen'*. 

*■) Nach dem Beridite des old^uq^isdien Staatsrechts Jansen 
an seinen Grofiherzog, Mitle Sept 1870, bei Lorenz S. 901. 
**) Von mir gesperrt. 
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") S. darüber Bray, Denkwürdigkeiten S. 175 f. : Kabincts- 
«ckretär Eisenhart an B. 1870 Okt. 31 München Nov. 1.; S.92 Nov. 16. 
**) A. a. 0. S. 170, daselbst auch die Spemmgen im Texte. 
») Vgl. auch Lorenz S. 372 f. 

**} Zu dem in Anm. 23 angeführten Telegruinin Eisenbarts 
vom 16. Not. merict der H^aoageber in e. FuAnote an : „Bekanntlich 
ist e. GebwtsverpOfienmg Bayerns nicht mstande gekommen. 
Graf Bray sprieht in e. peraönl. Aufzeichnung von dem MiAUngen 
dieser Versuche mit um so größerer Bitterkeit, als er ajis Bemer- 
kungen Bismarcks den Eindruck gewinnen zu können geglaubt, 
daß d havr Wnnsrh sich leicht werde erfüllen lassen." Es fehlt 
aber jeder Beleg dafür, daß Bray zu solcher Auffassung; berechtigt 
gewesen sei und ferner jede Angabe darüber, auf welchen Zeit- 
punkt sich die Enttäuschung bezieht, da doch im Frühjahr 1871 
diese ganze Frage einer bayrischen Sooderentschädigung nodimals 
Aoftascht; 8. darA|»er weiterhin S. 48. Anm. 65. 

") S. S. 89. 

S. vorher S. III. 

»») Luise V. Kobell S. 27 u. Lorenz S. 373 ff. (nach den Auf- 
zeicbnungen des Großh. v. Baden: es ist eines der wertvollsten 
Stücke des Buches). 

**) Es wftre höchst interessant zu erfahren, ob und wie weit 
Bismarek davon unterrichtet gewesen ist 

**) S. Treitschke, Prenfi. Jahrb. 26, S. 408. 

") S. vorher S. 16; Treitschke, Deutsche Gesch. II, S. 860£ 

*') Er versicherte zwar „Bayern sei weit entfernt, seine alten 
Ansprüche zu erneuern, obgleicli gewisse Reclitsfragen vermöge 
des Vertrags von Ried, noch heute ihre Geltung hätten". Was half 
dann noch der Nachsatz : „aber man denke nicht daran, diese 
alten Fragen zur Sprache bringen zu wollen" usw. So nach den 
«gleich damals'* gemachten Aufeeichnungen des Grofih. v. Baden 
bei Lorooz a, a. 0. 

") Vgl. f. diese u. a. Lorenz S. 375. 

•*) Auch gegen Jolly äußerte er in jenen Tagen (d. i. Ende 
Okt. od Anf, Nov.) ,,die Meinunjr, d-^ß Raden zum Dank für seine 
erfolgreiche Politik die Erhebung zum Königreich verlangen u. 
erhalten werde. J. amüsierte sich über d. geringe Zeitverständnis 
des Grafen .... Aber natfirlich war das bayrische Entgegeu- 
kommen nicht uneigenntttsig, sond«n Bayern hoffte^ fOr dassellw 

3» 
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u. d. OberlasBung beliebig grofira Teiles des Elsaß d. badische 
Pfalz finzutauschen": Baumgarten u. JoUy S. 188. Anm. 

Luise V. Kobell, S. 27: Der Konig von Rayern .wünschte 
definitive Zulagen u. regte die Frage an, ob nicht ein Zusammen- 
hang zwischen dem diesseitigen «nd dorn jenseitigen Bayern er- 
reicht werden könne durch Erwerbung e. luüs der badischeu 
Pfojk . . wc^egen Baden durdi Besirke in Blsa5-Lottiiiiigeii «st- 
tehldigt werden sollte". . . 

*^ Interessant ist die Angabe bei M. Bäsch n, S. 6 (z. 89. Des. 
1870): ,J)alwigk (damals noch der hessische Ministerpräsident 
wegen seiner preußenfeindiichen Gesinnung bekannt) will, daß die 
von Frankreich abzutretenden Gebietsteile mit Baden vereinigt 
werden, daß dafür die Gegend von Heidelberg u Mannheim 
zur Herstfllnng des Zusammenhangs mit der linksrheinischen 
Pfalz an iiayern übergehen soll". Bei Busch a. a. 0. in d. 
Anm. 2 ist bemeilrt, dafi dieser Plan anf Weisung König Ludwigs 
bald nach Sedan bei Btsm. angeregt sei (unter Bemfnng auf 
L. y. Kobell); das ist doch wohl erst auf den November an be- 
ziehen. 

Lorenz S. 618, Anm. au S. 37-^ nach den von Großherzog 
Friedrich aus der Erinnerung nach mtindUch gegebenen Zusätzen. 

"b) Löise von Kobell S. 27. 

Lorenz S. 525. Sperrung von mir. 

So Jolly bei Lorenz a, a. ü. 
*«) AAZ. 1871 März 1., N. 60. 

**) L. „D. bayrisrlie Gebiets vergrößenmg". Vom Oberrhein, 
7. März: AAZ. N. 69, ib71, März 10. 1866 wurden abgetreten die 
„ohnehin inmitten preußischen Geb ets gelegenen u. weniger wohl- 
habenden Rhönbezirke Gersfeld-Orb 10 Quadratmeilen mit 36000 E. : 
es war wirklich nur mne Grensr^lierung. Dafür sollte jetzt 
nach Äußerungen von bayrischer Seite Bayern erhalten: Die Kantone 
Weißenburg, Lauterburg, Selz u. Sulz u. Wald während der 
Kanton Wörth an den elsäß. Kreis Hagenau übergehen sollte — : 
im Ganzen B'/iQM., aber 52597 Einw., davon 33908 Kath., 
26 3 Iß Prot. u. 2372 Juden, und zwar außerordentlich fruchtbare 
Landstriche. So die Angaben in dem angeführten Artikel. Waren es 
auch nicht, wie zuerst angekündigt wurde, mehr als 100000 Seelen, 
80 blieb doch dar Zuwachs grüß genug. 
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*•) Ich gebe diese an der Hand der AAZ. in chronol. Reihen- 
folge: Beilage vom 1. März N. 60 : s. vorher Anm. 38. — N ß8 vom 
9. März: Die Zuteilung eines Stücks von Nordelsaß an Bayern. 
Aus dem Elsaß 4. März (eine energische Bekämpüing dieser Ab- 
siebt, «. A.): „Schon mdit&ch andeatungswette in deatedMa 
Zeitimgen n. in StcftAbuig angdLSiidigt, dann wieder halboffistOs 
«ideiaprochen, soll nun das Projekt doch zur Ausfähning gelangen 
Q, Deutschland um seinen Hauptstola in diesem Krieg, seine polit. 
IfcieigenniUzigkeit gebracht werden". 

N. 69: D, bayr. Gebietsvergrößerung s. Anm. 40. 

Dieser Artikel, von bayr. Seite, sucht, wie erwähnt, die 
Abtretung des Kreises W. an Bayern als bereits entschieden 
hinsnstellen. Die Ifttteiliing d. AAZ. in N. 00 finde ihre ^000 
BestiUigung in den offiziösen Ifitteilungen Ikb. d. Abschlnfi der 
Frieden^rlliminarien n. d. hierbei zw. d. Bundeskanzler n. den 
Vertretoni der süddeutschen Staaten vereinbarten Abmachungen. 
Zustimmung von Württemberg u. Baden sei erfolgt, „Die vom 
Bundesrat dem Reichstage zu erstattende Vorlage üb. d. staats- 
rechtl. Organisation des Reichslandes wird sich auf das nach Ab- 
tretung Weißenburgs verbleibende Territorium erstrecken. Die 
Einverleibung W.'s unterliegt sonach nur noch der Ge- 
nehmigung der gesetsgebenden Faktoren des König- 
reichs Bayern". Weiterhin werden detaillierte Angaben gemacht» 
in welcher Weise dies Gebiet in die pfälzische Organisation einge- 
fügt wird. — Fs scheint, daß d. Art. offiziösen Ursprui^ aus 
München ist (Chiitre 1.) 

N. 71 V. 12. März: -f München, 10. März: ,,Mit so großer Be- 
stimmtheit diese Nachrichten üb. e. Vergrößerung Bayerns auch 
auftreten, erlaube ich mir doch, den Zweifel ausxusprechen, oh 
dieselben bezüglich ihrer ZuverlSssigkeit den Wert einer mehr 
oder minder gdongenen Kombination fibersteigen. Nach sicheren 
Informationen hat irgendwelche Beschlußnahme in der fraglichen 
Richtung bis jetzt nicht stattgefunden n konnte auch nicht statt- 
finden, weil einerseits der definitive Friedensschluß noch nicht er- 
folgt ist, andererseits für solche Abmachungen die Zustinunung 
des Bundesrats u. d. Genehmigung des Reichstags e. uner- 
Iftßliche Voraussetzung bilden würde. Wenn auch d. Absicht 
bestehen sollte, Bayern in irgend einer Weise für den im J. 1866 
erlittenok Gebietsverlust m entschädigen, so ist jedenfalls eine 
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Entscheidung hierüber noch in keiner W( isr getroffen, u. ZeittingS'' 
nachrichten, welche das Publikum bereits über Lage, Ausdehnung 
u. Statist. Verhältnisse des Entschädigungsobjekts zu belehren 
wissen, kann man getrost als aus d. Luft gegriffen ! ezuichnen". 
Dazu bemerkt d. Redaktion : jener Artikel in N. 6B kam uns von 
80 WIM iitttorriditeter vertnnensw&rdiger Seite zu, da6 irir 
die voUsOndlfe 6raiidlo«i|^t desselbeii immer noch bexweifeln 
möchten. 

N. 75 V 16. Hftn: Straßburg, 18. MSrz: „Es ist begreiflich, 

daß d. Meldungen versch. Blätter u. namentlich die e. offiziellen 
Organs in Bezug auf Annexion e. Teiles H«^" Flsaü an d. bayr. 
Pfalz großes Aufsehen b«M uns erregt halben. Der Widerruf der- 
selben bat den festen Giaiibeu nicht erschüttert, daß, wenn auch 
heam d^nitiTe Abmachung, doch wenigstens ganz «nute llntw- 
hancHmigtti über diese wichtige Frage stattgeftmden haben. In 
letzter laalanz wird flbrigena der Reichstag entschndoi. Sollten 
Bayern Zugeständnisse gemacht werden, so wird doch hoffentlich 
die hie U. da laut werdcmde Befürchtung von „Zersliickelung" des 
Elsasses e. nnbetiründete sein. Bei unsern provisorischen Zu- 
ständen, wo Besorgnisse u. Hof&ungen flüchtig miteinander ab- 
wechseln, sind offizielle beruhigende Erklärungen sehr notwendig. ' 
D. Art. stammt augenscheinlich ans dem' Kreise altdeatscber 
Beamter. 

N. 77 vom 18. März: BerUn, 14. UErz: „Die in d. AAZ. ge- 
führte KontroTOfBe üb. d. Abtretung d. elsäss. Kreises W. hat 

natürlicherweise auch hier nicht weniges Aufsehen erregt, u. man 
ist nllgpiTK'in nicht in geringem Grade gespannt darauf, welche 
von den beiden Behauptungen Recht behalten werde. In den 
politischen Sphären behauptet man übrigens: in den zwei an- 
scheinend einander dirdct entgegengesetzte» ingaboi in der AAZ. 
liege eigentlidx kdn direkter Widen^ruch, sondern eine wider- 
i^rec1)^de Auffassung vor, indem nftmüeh im Prinzip der Yer- 
dnigung Weißenbui^s mit BaYem zugesagt, deren Realisierung 
aber vom Votum des Bundesrats u. des Reichstags abhängig ge- 
macht sein könne. In keinem Fall könnte auch ohne Zustimmung 
dieser Faktoren üb. e. Teil des Elsasses verfügt werden, nachdem 
in d. Friedenspräliminarien d. Abtretung der Departemenla Ober- 
Q. Niederrhein ausdrücklich an d. deutsche Reich erfolgt ist Es 
firagt sieh nun, ob d. Ansprüche Bayerns auf d. Kreis W. in den 
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zwei genannten Körperschaften e. ausreichend energische*) Be- 
förderunf! finden werden, um die einer Teilnnp: der neiierworbenen 
Gebiete vom nalionalea Gesiciitspunkt aas eotgegeostehendea Be- 
denken zum Schweigen zu bringen". 

N. 78 T. 19. Ittn bringt aus BetM y. 16. Ittiz wOrtlich folg. 
Artikel der (afBäteNi} Norddeatschen Allgraieun«! Zeitang: „Bei 
einem Teil der Presse hat d. Zateilung einiger nidit bedeutendw 
Striche elsässischen Landes an Bayern e. Widerstand gefanden, 
der sich nicht rechtfertigt. Zunächst ist das Objekt weder räumlich 
noch sonst v, besonderer Wichtigkeit. Dann scheint m:^n aul^er 
Acht zu lassen, daß d. gedachten Gebietsküniplexe, ob siu nun der 
bayr. Krone zugesprochen werden od. anderweil darüber Bestim- 
mung getroffen wird, immer u. unter allen Umständen deutsch, 
Teile des deotachoi Reiches bl«ben. Schließlich aber, wenn es 
denn doch e. Opfer sein soU, wQrde dasselbe ohne Zweifel gerecht- 
fertigt sein, wenn mit ihm, wie zu hoffen, die in manchen Kreisen 
Bayerns noch immer herrschende mißtrauische u. gegen d. Norden 
erregte Stimmung in ihr Gegenteil verwandelt od. doch gebessert 
n. gemildert würde'". (Es ist dies ein höchst interessanter Be- 
schwichtigungsversuch.) Diese Erklärung, so fährt die AÄZ. fort, 
scheine „ihre Fassung nicht erst in der Redaktion des ofifiziSsen 
Blattes ethalten m haben". Die Nationahseitong hielt danach alle 
Ablengnimgen för nnb^rOndet n. setzte ihre Hirfhung, d. h. der 
Yerwerfnng e. solchen Antrags, anf den Reichstag: „nach den schon 
bekannt gewordene Stimmen wQrden hier gerade die national- 
gesinnten Mitglieder aus Bayern die entschiedensten G^ner einer 
Zerreißung des Elsasses sein". 

N. 81 Beil. V. 22. März: Berlin 18. März: üb. e. Aufsatz v. Ad. 
Wagner in d. Nationalzeitung hierin: „D. AAZ. hat sich, wie so 
oft sdion, mit jenem Artikd vom Ob«nrhein zu e. offisiOsm Fühler 
benntsm lassen". (Daxu d. Berliner Korre^. [nicht als Redaktioo»- 
anmeikong gefaßt Q: SoUte d. AAZ. diese Nadiricht von so groAer 
Bedeutung etwa unterdrücken?) 

N. 82 Beil.: Berlin, 20. März. . . . „Als feststehend darf die 
Absicht betrachtet werdr^i, Bayern durch die Abtretung d. Kreises 
Weißenburg für den Gebieisverlust (v. 186(5) zu entschädigen. Man 
ist hier zu einer äolchen Tat entschlosäen aus Gefühlen der Ge- 
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rechtigkeit, der Uneigennützigkeit, der Dankbarkeit f. d. loyale a. 
opferreiche Haltung Bayerns, so wie au?; Rücksichten polit. Kliif^- 
heit, weil man meint, daß ni* hts melir geeignet sei. die seit 'i 
mit Preußen schmollenden Parteien in Bayern zu versöhnen als 
dergleichen gxdftw« BeweiM v«m S^Mosigkeit mid wahrluift 
baBdeBfreandlicheii Gesiniumgen*'. (Das ist naiOrltdi in den Be- 
grfindiingeii mcht e. in Berlin, Mt es m RMienuiffen od« den 
meisten Parteien, herrschende Ansicht, sondern e. bayr. Arbeit, die 
eben hier nur ihre Wünsche vorträgt.) 

Aber schon in d. Beil. zu N. 87 v 28 März steht in einem 
Telegr. aus Berlin mit kurzer Inhaltsangabe deü Gesetzentwurfs 
über £.-L. („Gutem Vernehmen nach")» »Von der Zuweisung elsäs- 
aiedier G^ietstdle an Bayern ist in dem Gesetsentwnrie nidits 
enthalten", Entwarf ist erst am 1. April vom Bundeskansler 
beim Bnndearat eingebradit, s. Dmcinaehen zn ä&k Verbandhrngoi 
des Bundesrats. Session 1871, N. -lO.) 

Damit aber hüren die Bemühungen von bayrischer Seite, um 
d. Landerwerbung. doch noch heimzubringen, keineswegs auf. 

N. 95 V. 5. April: t*Berlin, 1. April: „Zwei inhaitreiche Namen 
sind bisher im Reichstag unerwähnt geblieben: Weißenburg und 
Luxemburg. Die Fanatiker des Einen Hutes für Gesamtdentscbp 
land wissen sich vor Befriedigung kamn sa fassen, dsA in d. Vor- 
lage über das EIsaA von der Abtretung Weifienburgs sn Bayern 
nidlt d. Rede ist; sie glauben, d. Vorlage mar^e das Elsaß „ap 
ewig ungedeelt" u. dabei werde es bleiben, das ist aber mit nichten 
der Fall, wie d Ifrrrr n sich gar bald überzeugen werden". 

Auch in Isord lL uKchland besteht das Mißtrauen weiter: Am 
8. April schreibt d. Küinische Zeitung (AAZ. v. 11. April, S. 1749): 
Behauptungen von Ansprüchen Wlirttembergs oder Badens auf ein- 
sebne Teile des Elsaß seien gSnzlich grundlos. Wir „mochten nur 
wünschen, daß auch, was wir freilich nicht wissen, die gleichen 
Behauptungen über Bayern sich als unwahr herausstellen mOchten" 
Im Bundesrat sei bestimmt keine Rede von e. Teilung gewesen. 

In der Beilage aber vom gleichen Tage heißt es: München, 
10. April : „Sicherem Vernehmen nach ist e. Vorlage üb. Abtretung 
d. Kreises Weißenburg an Bayern dem Gesamtministerium unter- 
bteitet worden". 

Erst am 17. April in N. 107 heißt es aus (— ) Berlin, 14. April 
(dem Tage an dem d. Aussdioß des Bundesrats sur Beratung d. 
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Gesetsentwurfs üb. E.-L. snsftmmeiktrat): „Es gilt Ittr gewifi, daft 
Plan e. Abtretung d. Kreises Weißenbarg an Bayern definitiT 
aufgegeben ist, was auch d. Kreuzzeitung gestern ab ziemlich ge- 
wiß bezeichnete. Bei der entschiedenen Abneigung der Mehrheit 
des Reichstags, auf dieses Projekt einzugehen, war es unter den 
obwaltenden Verhältnissen jedenfalls auch am geratensten, das- 
selbe ganz iaiiea zu lassen". 

In d. a. 0. Beilage vom 91. April (N. III) endieint dann d. 
ganze Frage zum letztm Mal bortUirt in e. Koneap. ans (—) Berlin 
V. 17. April : 

,^lir im geschichtl. Interesse erlaube ich mir mit wenigen 
Worten auf die jetzt definitiv beseitigte Weißenburger Abtretungs- 
frage zurückzukommen. Die Nat.-Zcitung hat berichtet, daß d. 
preufi. Regierung an ihre schon im Anfüiige des Krieges gemachte 
Zusage gebunden war u. ihrerseits Bayern keinen Widerstand in 
der fidangung seiner Wftnedie gdefetet, vielmehr ihren EinfloA 
für dieselben vmrendet haben wfirde. Diese Darstellang ist 
zweifellott nicht sehr genau. IfiUte d. prenlV. R^nnng formell 
bindende Zusagen erteilt, so würde sie auch gegenüber dem Reichs- 
tage mit allem ihrem Einfluß eingetreten sein u. kein Einsichtiger 
wird hf^7wpifeln, daß d. Reichstag dem Abtretungsprojekt ohne 
viel Widerrede seine Zustimmung erteilt hätte. Weil aber d. 
Reichskanzler nicht geneigt war aas dieser Sache eine Kabinetts* 
frage zu machen, so folgt daram, daß eben keine formell bindende 
Zusage erteilt war, und daher allein erUArt es sich auch, daß d» 
überwiegende Mehrheit des Reichstags entschlossen gewesen wftre, 
einem nachti ältlichen Arrangement wegen der Abtretung des 
Weißenburger Kreises an Bayern d. Zustimmung zu versagen. 
Der Rücktrill der hnyr. Regierung von diosf^r Entschädigungsfrage 
hat daher seinen ürund nicht in dem Mangel an gutem Willen seitens 
der bay. Minister, sondern lediglich in d. Erkenntnis der Unmög- 
lichkeit, den Reichstag f. di^elbe zu gewinnen. 

Vgl auch den im Schwäb. Merkur N. 90 v. U. April inhaltlich 
wiedergegeb. Artikel der NaÜonalaeitong : „Schon bei Ausbrach 
des Krieges war seitens der preuß. Regierung Bayern d. Aussidit 
auf Landerwerb für den Fall e. glücklichen Verlaufs der Krie^H 
ereignisse gemacht worden". — Anfangs allgemein gehalten — 
bestimmtere Gestalt seit Reset/.ung d. größton Teiles vom Elsaß. 
Kreis Weißeaburg soll der Lohn sein. „Die preuß. Regierung war 
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an ihre im Anfang d. Krieges g«nadit«i Zusagen getmnden o. 
wflide ihrerseits Bayern keinen Widerstand in dtt Briangnng seiner 

Wünsche geleistet, vielmehr ihren Binflofi Ahr dieselben verwendet 
haben". Rayr. Regierung hielt an ihrem Plan fest u. würde 
Amendemenf zum Gesetz üb. d. Einverleibung von E.-L. einge- 
bracht haben. D. bayr. Bundesratsbevollmächtigten überzeugten 
sich inde^ssen in Berlin von der den Wünschen Bayerns »ehr ent- 
schieden abgeneigten Stimmung des Reichstags n. der öff. Heinnng. 
Bes. Lnts erkennt in persOnl. Verkehr, daß nnr d. hayr. „Patrioten** 
Q. ihre Genossen ans d. Zentrum des Reichstags nnbedingt Bayern 
zur Seite stehen wQrden u. außerdem noch auf e. erhebl., durch 
Rücksichten auf d. preuß. Regierung bestimmten Teil der konser- 
vativen Partei zu rechnen sein würde. Nun fürchtet man den 
Eindruck, selbst wenn knappe Mehrheit zu erzielen, fjutz' Reise 
nach München über die Ostertage hat den Münchener Hof auf- 
gddftrt. „Der Erfolg ist e. schndler und glücklicher gewesm'*. 

M) s. Brays Berichte an d. KOnig v. 28. Nov. 1870 (Denk- 
würdigkeiten S. 19ß) : „Die große Mdirsahl dieser Zageständnisae 
sind Bayern allein mit Ausschluß aller übrigen dem Bunde bei- 
getretenen Staaten bewilligt worden. Sie sind also wirkliche Pri- 
vilegien, mittels welcher der Krone Bayern e. mittelbare Einfluß- 
nahme auch auf europ. Verhältnisse gesichert ist" usw. (wenngleich 
hier ßray, um auf den König zu wirken, vielleicht etwas kräftige 
Töne anschlägt, so spiegelt sich im wesentlichen doch auch woU 
seine dgoie AufSusnng darin wieder). 

**) V^. hieran Lorenz, Kaiser Wilhelin Kap. 5—9 u. „Gegen 
Bismarcks Verkleinerer, VIT: D. bayr. Anschlußverhandlungen". 

Die bayrische Gebietsrergrößerong : AAZ. N. 69. 1871 
März 10. vgl. Anm. 4-2. 

*^ Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß die AAZ. dabei im 
Dienste der Regierung stand. 

**) S. Anm. 46. 

>»} S. Anm. 42 NAZ. vom 19. Mira (S. 39*). 

S. Ad. Wagner, Elsaß u. Lothringen, bes. S. 95 : „So kann 

stets nur höchstens von einer kleinen Erweiterung der hay- 
risclien Pfalz nach Süden zu die Rede sein. Gerade er sprach 
sich (s. Anin.) jetzt entschieden dagegen aus. 

") Das ist doch der Sinn der Worte „Aber ein dauernder, 
emsthafter Widerstand" usw. Bennigsens Rede am 9. Dezember 
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1070: Stenogr. Beriehte des Nordd. Reicbstags 1870 S. 162, auch 
Beiold, Materialieii zur Dentachen Reiebsverfassimg HI, S. 861 f. 

M) (Stanz vortrdlDich Innnint die monliselie Bedeutnng dieser 

politischen Aktion zum Ausdruck in dso. knisen Worten von 
G. F(reytag) in der am 2i. März 1871 au^^benen N. 12 vom 
„Im Neuen Reich", 1871 I, S. 456. 

•*) S. darüber weiterhin im 3. Abschnitt. 

*'J Man möchte doch annehmen, daß die vorhin S. 35* A. 26 er- 
wähnte Anm. ÄU den Denkwürdigkeiten d. Grafen Bray, S. 199 : Graf 
B. spricht in e. persönlichen Aufzeichnung von dem MiLiiingen 
dieser Versuche mit umso größerer Bitterkeit, als er aus Be- 
merkmigen Bismarcks den Eindruck gewinnen zu können geglaubt, 
daS der bayrische WoDsch sich leicht werde erflUlen lassoi, sich 
ebm auf die verhältnismlAig passive Rolle Bismarcks im Miiz 
1871 bezidiL 

•1 S, VDrlicr S. 89. 

^1 T)i r 2. März 1871 ist daher als das Datum zu bezeichnen, 
an welchfein Elsaß-Lothnrit^en vertragsmäßig^ an das deutsche Reich 
zurückfiel: Leoni, D. Staatsrecht von Elsali -Lothringen S. 3. 

■) S. Leoni a. a. 0. 

*) Edgar Loening, I). Verwaltung d. General-Gouvernements 
im iiisaß 1074. Auf d. staatsrechtliche Streitfrage im Namen 
welcbnr Gewalt der €k»Mral-GoiiTemear seine Funktionen «asflbte 
(s. darOber Leoni S. 8 u. Laband, D. Staatsrecht des dentsdieD 
Riehes) braucht hier nidit eingegangen za werden. 

*) S. vorher S. 34. 

*) Huib, Annalen d. dtscfaen Reichs IV, 1871 Sp. 968. 
*) S. vorher S. 88 ff. 

*) Z. B. Baden nnd Bayern s. Abschn. n, S. 100 ff. Vgl. Bis- 
marcks Rede im Reichstage am 95. Hai 1871. 

*) „Von dessen Einwohnem auf längere Zeit hhiaiis kdne 
parlamentarische u. militfliiscbe Hitwirknng lllr deutsdie Interessen 
za erwarten sein dürfte": 1870, 18. Sept an d. bad. Regierung b^ 
Banmgarten u. Jolly S. 176. 
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«•) Verordnungen für E.-L. N. 2. 

**) Abeken, Aus einem schlichten Leben S. 426. „Er ist darin", 
so fährt A. fort, „e. wunderliche Natur, u. Ken d eil hat oft e. 
schweren Stand, die Sache nur einigermaßen im üeleise zu halten. 
Keudell hat sich selbst darüber ausgesprochen: Lorenz S. 509 
(dem Großherzog v. Baden gegenüber): „Daß der Bundeskanzler 
nicht ganz sehuldk» in Betreff der MiAverUHtnisae (d. h. der 
Miflethnmwng in Elsaß-Lothnngen a. darOber Kapitel n, Altsclinitt 6^ 
S. 75). Er (B.) habe dem Grafen Bismarck-Bohlen u. dem Herrn 
V. Kiühlwetter zwar gesagt, daß sie ganz selbstfindig vorgehen 
dürften u. nur gut verwalten sollten, aber nachher sei doch 
in Versailles seihst das Kleinste u. Unbedeutendste angeordnet u. 
alles umgestoßen worden, was d. Gouvernement angeordnet hat. 

") Auf die Einzelheiten der Verwaltung des Generalgouverne- 
ments! auch soweit Bismarck daran beteiligt war, gehe idi nicht 
ein, Tgl. dafür die (natOrUch nur einen kleinen Teil darbi^enden) 
Verordnungen usw., sowie das gttiannte Buch von Loening, Die 
Verwaltung des General-Gouvemements im Elsaß 1874 (völker- 
rechtlich). 

•*) Tx>renz S. 509: H. Emst ließ durch Keudell anfragen. B. 
erzürnte sich üb. e. solchen Gedanken so heftig, daß K. ,,nur in 
ganz gedrückter Stimmung d. ablehnende Antwort seines Chefs 
gm flberbringen imstande war.** 

Lorens a. a. 0.: woM auf Mtteilnngen des Hersogs von 
Koburg beruhend. 

»*) AAZ. 1871 n. 78 (Korresp. aus Dresden vom 16. März). 

") Bei der Begründung der Statthalterschaft im J. 1879 ist 
dem Statthalter bekanntlich die selbständige Ausübung eines Teils 
der dem Kaiser zustehenden landesherrlichen Rechte übertragen, 
unter verantwortlicher Gegenzeichnung des Staatüsekretärs. 

**) V. Stosch» Denkwürdigkeiten S. 231: „leb habe seit Beginn 
des Waffenstillstandes alle Schritte getan, nm Gteneralgouveniear 
des Elsaß sn werden. Ob es gelingen wird, weiß idi nicht; im 
Kabinett wendet man ein, daß man da nur einen kommandieren- 
den General brauchen könne; aber auch Bismarck hat noch mit- 
zusprechen." 

*") Das Tagebuch des Kronprinzen, der von den Bemühungen 
für Roggenbach (s. weiterhin), spricht, erwähnt freilich — soweit 
ans bekannt ~ vänsbtit davon. 
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•°) S. Stoschs eigene Worte daiübei, Anm. 18. 

*') Bekanntlich hatte Bismarck bereits 1866 einen heftigea 
EcmfiOct mit Stosch gdiabt wegen angeblidier Eigenmächtigkeit beim 
Absdilmse der Militätkonvention mit Sachsen, », darOber Stoech, 
Denkw. a IflOf. 

**) 18. Febr. 1871: „Daa ElsSaser Gouvernement bekomme ich 
nicht", Denkw. S. 232. 

Tagebuch d. Kronprinzen: (ed. M. v. Poschinger) 1871 
Jan. 22: s&he Roggenbach (da es keine Reichsminisler gibt) 
„gern im Elsaß verwendet, wo er gründlich Bescheid wpiü. Man 
muß Nichtpreußen heranziehen, aber der Kaiser wird nu hiä davon 
hören wollen*'. Mftns 6.: i^Ich suche Bismarck für Ilugg^abach als 
Statthalter des Elsafi in gewinnon, fiel idi>er gans damit durch". 

**) Rückkdir des Kaisers nach Berlin am 17. Ifilrz, Bismarcks 
am 9. Bfilrz 1871. 

**) S. Graf Eckbrecht Dürckheim, Erinnerungen B. II; hierzu 
auch seinen offenen Brief: im Schwäb. Merkur 1871, April 7, 
N. 82 (,3ine deutsche Stimme aus dem Elsaß"). 

*•) S. vcrsch. Zeitungsberichte aus jenen Wochen; SchultheO, 
Geschichlskal. 1871; Poschinger, Neue Tischgespräche I, S. 69, 72. 
Die Wünsche der unterelsäß. Notabein bei Ernsthausen S. '632^ 
A. 2f der Oberelsäsaer S. 3ä3. 

«*) S. Bamberger in Holtzendorflii Jahrbuch I 1871 S. 182. 

") FQr doi Gesetsentwurf u. s. Bdiandlung im Bundesrat und 
Reicbstag s. Protokolle der Bondesvatssttsungen vom 1. u. 17. Apiil 
XL Drucksachen N. 40 u. 68. Der Vorlage des Reichskanzlers an 
den Bundesrat (N. 40) sind, wi^ es scheint, keine Motive beige- 
geben. Der vom Bundesrnt bri chlossene Wortlaut, wie er am 
23. April dem Reichstage vorgelegt wurde, bei Schricker S. 6 u. 
Birth, Ann. IV, Sp. 846 f. ; hier von Sp. 847 an auch die Motive, die 
größtenteils (mit einer charakteristischen Ausnahme, s. die nächste 
Anm. 29) dem von den wttrttemb. Minister von Hittnacht verüaOten 
Kommissionsberieht des Bondesratsausschusses entnommen sind. 
Die ReichtagSTerhandlungen außer in den stenogr. Berichten auch 
bei Birth u. Schricker (mit einigen Kürzungen der Abgeordneten* 
reden), Bismarcks Reden auch bei Hahn, Bismarck II u. natürhch 
in der Aufgabe von Kohl, B. V; die Berichte über die Sitzungen 
der Kommission des Reichstags in der AAZ. N. 129 — lii6; der 
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Kommissionsbericht (von Lamey) Hirih IV, Sp. 858 ff. a. Bianarcfcs 
B«den in d. Kommission : Reden ed. Kohl V, S. 92 ff. 

Dieser Teil des Kommiasionsberichts fehlt in den Motiven 
für den Reichstag. 

Treitschkes Bede im Reichstage bei der zweiten Leaiuif 
«m SO. Mu: Sienogr. 6er. S. 814ff.; Schricker S. SOft; Hirtfa IV, 
Sp. 886ff. 

") Hirth IV, Sp. 942. 

**) Windthorst in der zweiten Lesung: Sten. Ber. S. 823, auch 
822, v^l s. Rede in d. dritten Lesung am 3. Juni, Sten. Ber. 

S. 10ü7f. 

»») A. a. 0. S. 822. 

»*) AAZ. 1871 N. 130, vgl. auch N. 136, Sp. 2393: ..Staats- 
minister Hittnacht wendet sich hanptsSchlidi gegen diejenige 
Teile der Am^ements, welche bezOglich Elsaß-Lothringens die 

Stellung von Kaiser, Bundesrat und Reichstag verschieben wollen. 
Diese Anträge hftiten die Tendenz, einen weiteren Schritt zum 

£inh(^itsstaato zu machen." 

■*^) Ich bemerke, daß es kein(;s\v('gs meine Absicht sein kann, 
hier eine Darslellnng: der Reiclistagsvorhandlungen über die Ein- 
verleibung K.-Ls. zu geben. Nur darauf kommt es an, Bismarcks 
Stellung zu den verschiedenen Bestrebnngen und die Bedeutung 
seiner Erklärungen fSa die weitere Entwlddimg festsnstellea. 

*•) Birth IV, Sp. 849 (nach dem Mittnschischen BerichtX 
Am 13. Juni 1872 fand dann die Verlängerung auf den 1. Jan. 
tSi^ die Zustimmung des Reichstags: s. Schricker S. 141/158. 

Rede vom 8. Juni: Reden ed. Kohl V, S. 117; Schricker 
S. 61; Birth IV, Sp. «52; Stcnogr. Her. S. 1004. 

") Rede vom 25. Mai u. in der erneuten KomMiissionsberatung 
(Reden ed. Kohl V, S. 88 u. 87; Schricker S. 61; Hirth IV, Sp. 9M 
n. 942, Stenogr. Ber. 924). 

Darttber lassen Bismarcks Äußerungen in den verschiedflnea 
Reden, im Zusammenhange hetrachtet, doch kaum einen Zweifel. 

*') Hede vom 3. Juni: Slenogr. Bericht S. 1001; Reden ed. 
Kohl V, S. II J; Schricker S. 58; Hirth VI, Sp. 948. 

**) Windthorst, 21». Mai 1871, Stenogr. Ber. S. 823. 
S. vorher S. 34. 

^'»} Es ist wohl damals auch die Frage erörtert worden, ob 
vielleicht Hetz mit seinem Gebiete — also die Teile firanzfisischer 
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l^rache — Behandlungsweise verlangten, welche, auf dift 

Gesamtheit angewendet, die Assimilierung der deutschen Lande 

prsrhwere. Mödlich, so hat Bismarck gesagt, daß man aus den 
beulen ulssässer Departements ein Ganzes machen könne; oh sich 
Teile von Deutfich-Lothiingen dazu legen ließen, müsse man ab- 
warten". 

Van darf «ich von der Bedentnns und dem Umfange dieses 
franzOeischen Sprachgebiets in Lothringen keine zu ttbertriehene 

Vorstellung machen: Wohl waren im Beginne der deutschen Herr-' 
Schaft hier 378 Gemeinden vom Gebrauch der deutschen Geschäfts* 
spräche befreit, seit 1892 sind es noch 286: davon 108 im Kreise 
Gbäteau-Salins, 126 im Kreise Metz Land. In diesen 286 Gemeinden 
irohnten 1900 : 95607 französisch, 48756 deutsch redende Ein- 
wohner, dazu in 83 Gemeinden d. gemischten Sprachgebiets 42541 
Iranz. n. M080 deutsch redende Einwohner. Gerade in Lothringen 
hat die Germanisation ganz außerordentliche Fortsehritte gemacht: 
Das im Jahre 1870 fast ganz romanische Metz zählte im Jahre 1900 
in d. Zivilbevölkerung 31699 E., die deutsch, und nur 12835 E., 
die franz. als Muttersprache angaben. Besonders stark ist im Zu- 
sariunentian^' mit dem industriellen Aufschwung die deutsche Ein- 
wanderung in den Kreisen Diedenhofen u. Metz Land, s. v, Borries 
in Deutsche Erde II. Vgl. auch f. weitere statistische Angaben: 
^tist. Handbuch f. Elsafi^Lothringen ; Das Reichsland Elsaß-Lotb* 
ringen I, c 7, SprachTcahftltmsse; Das Deutschtum in Elsaß-Loth- 
ringen 1895; Petersen, Das Deutschtum in Elsaß-Lothringen 1902; 
du Prel, Die deutsche Verwaltung in Elsaß-Lothringen 1870/79, 
I. 1879. Delbrück hat (Preuß. Jahrbb. 110, S. 525, wie schon erwähnt, 
8. S. 29*) die Gewinnung: von Metz und einem größeren Teile franz. 
Sprachgebietes lebhaft beklagt, im Interesse der Beschleunigung so- 
wohl nationaler Assimilierung wie der Aussöhnung mit Frankreich. 
Ich i^aube, daß sein Vorwurf in keiner Hmsicbt zutrifft Wed«r 
ist (Tgl. auch die Kap. 2 geschilderten Abtretungsverhandlungw) die 
Annahme berechtigt, daß der Verzicht auf Metz eine Abschwäclumg 
der Revanchegedanken herbeigeführt hätte, noch hat sich im Reichs- 
lande im franz. Sprachgebiete eine stärkere Betätigung des Protestes 
gezeigt, als in den deutsch sprecliendcn Gegenden, z. B. des Über- 
elsaft und in politisch-führenden Kreisen durcbaus deutscher Her- 
kunft Ich hülTe darüber demnächst in anderem Zusammenhange* 
in der Verfolgung von ,3ismarek und Elsaß-Lothringen'^ spezi^ 
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Ins 1879, amfOhrlidier eingehen zu kffmieiL Hier wollte ich nur 
meinen Wideisprach feststellea. 

♦*) Ernsthausen, Erinnerungen S. 289f. : „Arn 5. Januar hatte 
ich aus der Umgebung des damaligen Bundeskanzlers die Anfrage 
erhalten, ob ich bereit sei, die Präfektur m (Colmar zu übernehmen 
mit d. Anwartschaft, Herrn v. Kühlwetter im Zivilkommissariat 
zu beerben, sobald er, seinem Wunsche geinftß, abberufen werde. 
Das ZiTilkmnmissariat weide sich, so würde mir zogleich aoge« 
deutet, nach don Frieden sam Oherpräsidinm gestaltm Ich ant- 
wortete bejahend". Wenige Tage nachher wird E. in anderer 
Angelegenheit nach Versailles berufen : „Hier sagte mir der Bundes- 
kan^U'f, PT sei f»r freut Über meine Zusage; H. v. K, werde Obpr- 
präsident in Münster werden, ich solle an seine Stelle treten und 
könne dann ... für d. geeignete Besetzung der Verwaltungsstellen 
in B.-L. meine Vorschläge machen. Ich hörte neun Monate nichts 
weiter von der Sache" naw. 

**) Rede im Reichstage am 20. Ifoi: Stmogr. Ber. S. 884; 
Schricker S. 31. 

") S. vorher S. 9* A. 14. 

*') Rodp vom 25. Mai: Reden ed. Kohl V, S. 7i; Schricker S.47; 
Hirth IV, Sp. U2\)l, Stenogr. Ber. S. 922; Hahn, Bismarck II, S. 335, 

*") S. darüber ausführlich, freilich mit stark subjektiver Fär- 
bung, die Erzählung des als Deputierter beteiligten Schneegans in 
a. Memoiren, Kap. 5; vgl. Hanotanx S. 107 u. 187 f., Valfrey III, 
S. 137 f., Favre III, S. 71 Sorel, BSat dipL II, S. 819 f. n. 
Das Pirotokoll d^ Sitzongmi vom 17. Februar u. 1. März 1871 in 
d. Annales de TAssemblde nationale T. I, bes. S. 61 ff. u. S. 124. Es ist 
höchst interessant, zu vergleichen, in wie ruhiger, leidenschafts- 
loser Art nicht nur die unter dem frischen Eindruck der Katastrophe 
niedergeschriebenen Dar.stellungen von Favre und Valfrey, sondern 
auch Sorel (1875) über das Auftreten und Verhalten der Elsässer 
in Bordeaux urteilen, n. daneben die charakteristische Art der 
Erwihnung bei Hanotanx (1904) a. S. 128: de teUes sctoes, lea 
le9ona qu'elles comportent et les devoirs qu'elles imposent, s'effa- 
ceront-elles jamais de la memoire de la nation? — Dort fehlt in 
der historischen Schilderung jede Revanchet^denx, hier zeigt sie 
sieb kaum schämig verhüllt! 

Rede vom 25. Mai (Reden ed. Kohl V, S. 78; Schricker, S. 49; 
Birth IV, Sp. 932 ; Hahn, Bismarck U, S. 337 ; Sten. Bericht 1871, S. 923, 
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««) Der Antrag Stanffenberg-Lasker (Scbrieker S. 40, lürlh IV, 
Sp. 884) war in der 2. Lesimg vom 90. Hai, der Bismarek nicht 
anwesend sein konnte, angenommen. In der 3. Lesung trat Bis- 
marck energisch dagegen auf (Reden ed. Kohl V, S. 80 ff.; Schrick«, 
S. öOflf.; Hirth IV, Sp. 9ä3 f., Hahn, Bismarck II. S. 338 f.; Sten. 
Ber., S. 923 f.) ; auf Antrag der Abgp?. v. Hennig (nat.-lib.) u. Fürst 
Hohenluhe-Schillingsfürst (Lib. Reichsp.) wurde dann in erneuter 
Kommissionsberatung (deren Bericht bei Hirth IV, Sp. 938 ff.) der 
im Text erwfthnte Ausgleich hergesteilt. 

Reden ed. Kohl V, S. 6S; Schiicker S. 61; Birth IV, Sp. 934; 
Sten. Ber., S. 924. 

") A. a. 0, 

»») Kommi«9ionsbericht, Hirth IV, Sp. 943. 

•*) Daraul ist Bismarck in den verschiedenen Reichstagsreden 
vom 2. u. 25. Mai u. 3. Juni des öfteren eingegangen. 

") Reden vom 2. Mai: Reden ed. Kohl V, S. 75; Schricker, 
S. 16; Birth IV, Sp. 855; Hahn, Bismarck n, S. 33t 

^ Rede vom 8. Hai: Reden ed. Kohl, S. 60; Sehricker S. 17 ; 
Birth IV, Sp. 666; Bahn, Bismarck II, Sp. 332. 

") Die .staatsrechtliche Natur Elsaß-Lothringens ist sdiher 
vielfach umstritten, s, darüber Laband, Staatsrecht II*, S. 197 ff. u. 
Leoni, Das Verfassungsrecht von Elsaß-Lothringen, 1892, bes. § 3. 

*») Rede vom 2, Mai : Reden ed. Kohl, S. 61; Schricker, S. 17; 
Hirth, Sp. 857; Hahn, Bismarck II, S. 333. 
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seinem Leben. Leipzig 190L 
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Verhandlungen. 
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— : Bezieboneen Frankreichs: s. S. 2* A. 8. 
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u« Betrachtungen von einem Deutschnational^, 1895. 
Dove, Alfred: Grofiyherzog Friedrich als Landesherr mid deutscher 

Fürst, 1902. 
— : s. auch Grenzboten. 
Ducrot: s. Enquete pari., D^posilions III. 

Dflrekheim, Graf Eckbrecht; Erinnnerungen aus alter u. neuer 
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Blsafl-Lothringen deutsch. 1880. 
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Ernsthausen, A. Ernst v.: Erinnerungen eines preußischen Be- 
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d'Allemagne (1870-1878), 1888. 
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